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„Ich will aufschreiben, was weiter gewesen sein könnte. Damit es außerhalb von mir ist, verstehst du das?“


„Das verstehe ich, ja, ich denke, das verstehe ich. Vielleicht ist das überhaupt der erste Impuls, wenn sich einer hinsetzt und eine Geschichte zu schrieben beginnt.“


„Und ich es ansehen kann und mir vorlesen kann. Und es auch andere sehen und sagen: Es ist wahr. Eigentlich: Es könnte wahr sein.“


Michael Köhlmeier: Idylle mit einem ertrinkenden Hund


„It barks at no-one else but me like it´s seen a ghost


I guess it sees the sparks a-flowing, no one else would know.


Sometimes I get overcharged, that´s when you see sparks.


They ask me where the hell I ´m going


At 1000 feet per second


Hey, man, slow down, slow down, idiot, slow down, slow down…“


Radiohead: „The Tourist“


"Wer mit Ungeheuern kämpft, mag zusehen, dass er nicht dabei zum Ungeheuer wird. Und wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein."


Friedrich Nietzsche, Aph. 146




Eiskalte Windböen rüttelten an den Stangen des Zeltes, die Kälte verwehrte mir jeden Schlaf. Völlig ungeschützt stand es auf der zugefrorenen Wasserfläche, die gestern noch im Sonnenlicht geglänzt hatte. Der Schlafsack, den sie mir zur Verfügung gestellt hatten, war feucht und klamm und roch nach etlichen Benutzern vor mir; es war unmöglich, sich darin zu erwärmen. Es wäre ratsam gewesen, einen eigenen mitzubringen, aber wir reisen mit leichtem Gepäck, und für gewöhnlich werden wir respektvoll und bevorzugt behandelt, denn wir sind Spezialisten und werden gerufen und gut bezahlt. Doch diesmal verfluchte ich im Stillen die beiden Compagnies, die um meine Dienste gebeten hatten. Mir schmerzten die Gelenke in der klirrenden Kälte, meine Muskulatur verkrampfte sich, während ich vergeblich versuchte, ein wenig Schlaf zu finden.


In der Ferne heulten Wölfe. Normalerweise finden sie hier in dieser Eiswüste keine Beute mehr, aber sie mussten den Menschen gefolgt sein, ihrem verführerischen Geruch und dem von Hunden und anderer möglicher Nahrung.


Gestern, als ich mit einem Hundegespann eingetroffen war, hatte die Welt noch freundlicher ausgesehen. Vor mir glänzte eine weite Ebene in strahlendem Weiß, die ich dann als zugefrorene Wasserfläche identifizierte, ob Gletschersee oder Teil eines Ozeans, war nicht sofort auszumachen. Darauf standen die winzigen Punkte mehrerer Zelte, und im Näherkommen hatten sich die Farben der Compagnie Massili´a und der Compagnie Santan´der herausgeschält: Eisblau-Gelb und Weiß: meine momentanen Arbeitgeber. Sie waren Bewerber in einer Auseinandersetzung um die Ausbeutung der Reste einer Stadt unter dem Eis, die das warme Wetter der letzten Jahre angeblich freizugeben im Begriff war. Sie hatten mir ein Zelt für mich ganz allein zugewiesen, ängstlich darauf bedacht, dass ich keinen ihrer Kontrahenten näher kennen lernen konnte. Sie befürchteten wohl, dass Sympathie mein Urteilsvermögen beeinträchtigen könnte.


Blödsinn. Ich hätte die relative Wärme eines von mehreren Menschen bewohnten Zeltes vorgezogen; die Kälte und Isolation meiner einsamen Behausung, das schlechte Material, der Sturm, der nicht aufhören wollte zu heulen und an den Zeltstangen zu zerren, das alles machte mich reizbar und wütend. Aber nicht nur das. Besonders verärgert war ich über die eklatante Fehleinschätzung der Compagnies, die ein deutliches Zeichen ihrer schlecht verhohlenen Gier war: Das Eis hatte die Stadt überhaupt noch nicht freigegeben. Sie ruhte unter einem fast hundert Meter dicken Eispanzer direkt unter meinen Füßen. Bordeaux war ihr Name vor den Großen Veränderungen gewesen. Bor´doo wird sie heute genannt. Keine Chance, an sie heranzukommen, der Energieaufwand stünde in keinem Verhältnis zu den erwarteten Beutestücken, die man vielleicht bergen konnte.


Vielleicht, wohl gemerkt. Es konnte auch gut sein, dass Bordeaux schon zerstört und geplündert gewesen war, bevor das Eis sie begrub. Ich hätte mir die wochenlange Reise von Ghardaia hierher ersparen können. Ich könnte jetzt die warme Sonne genießen, anstatt zitternd und mit vor Kälte klappernden Zähnen die Nacht in diesem feuchtkalten Zelt zuzubringen. Meine Vermittlung war hier nicht vonnöten, die Compagnies hatten versucht, das Fell des Bären zu verteilen, bevor er erlegt war. Bor´doo war noch im Eis gefangen und würde es für weitere Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte lang sein.


Die Eiszeit hält die Erde seit mehr als 400 Jahren fest in ihrem Griff, und es gibt keine wirklich schlüssigen Anzeichen, dass sich das bald ändern könnte. Viele hoffen, dass die Kälte genauso geht, wie sie gekommen ist: ganz plötzlich. Innerhalb weniger Jahre waren große Teile Europas und Nordamerikas, Asien und das südliche Meer unter dicken Eispanzern verschwunden, eine Zivilisation kollabierte und riß Milliarden in den Tod. Milliarden Menschenleben. Eine Zahl jenseits aller Vorstellungskraft, die nichts bedeutet. Jetzt soll die Kälte wieder gehen.


Wunschdenken. Genauso wie die Hoffnung der beiden Compagnies, das Eis würde Bor´doo bald freigeben.


Gestern noch hatte ich mich beinahe anstecken lassen von ihrer erwartungsvollen Stimmung. Warm eingepackt in eine doppelte Schicht aus Wärme speichernder Unterkleidung und eine Parka mit Pelzbesatz war ich allein auf die endlos scheinende Eisfläche hinausgewandert, der tief stehenden und dann in allen erdenklichen Rottönen untergehenden Sonne entgegen, bis sie am Ende mit einem letzten grünen Leuchten hinter dem Horizont verschwunden war. Die vollkommene Stille, der Friede dieser Landschaft ohne jeden Baum oder Strauch, Hügel oder gar Berg zur Ablenkung des Blickes, das Fehlen irgendeines menschlichen Artefakts, sofern ich mich nicht umwandte zu den winzigen Zelten hinter mir, dieser einsame Spaziergang auf dem Eis hatte mich in eine melancholische Stimmung versetzt, in der ich mir auch wünschen wollte, es wäre alles anders und das Eis zöge sich langsam zurück.


Aber seit meiner Rückkehr nach Sonnenuntergang hatte mich die Kälte nicht mehr aus ihren Klauen gelassen; Wärme speichernde Unterkleidung wärmt nur, wenn der Körper genug davon produziert, anstatt kühlenden Schweiß. Seither fror ich und tat kein Auge zu.


Eben hatte ich beschlossen, den klammen Schlafsack zu verlassen, um meinen langsam erstarrenden Körper durch Bewegung zu erwärmen, als mein Spec-Kommunikator durch leises Fiepen einen eingehenden Kontakt meldete. Wenigstens eine Funkstrecke hatten die übereifrigen Compagnies bereits zustande gebracht; unwillkürlich dachte ich daran, wie simpel Kommunikation zu jenen Zeiten gewesen sein musste, als die Menschheit über Satelliten im Erdorbit verfügt hatten. Der Wunsch dieser auf Bergung alter Technologie spezialisierten Compagnies, hier an diesem Ort fündig zu werden, erweckte meine Sympathie und verdrängte den Ärger ein wenig. Bis ich die Verschlüsse des Schlafsackes geöffnet, mich herausgeschält, meinen Pelzparka gefunden hatte und übergeworfen hatte, war der Ruf des Kommunikators dringlicher geworden. Die in den Specs eingebauten Monitore blinkten rot.


„Dringender Kontakt für Andre Van Leyden. Dringender Kontakt für … “


Ich erwischte die Specs, setzte sie auf. Der Rahmen war eiskalt. Ein Wunder, dass der Kommunikator bei diesen Temperaturen klaglos funktionierte. Aber wenigstens hatten sich seine Solarzellen gestern aufladen können, weil das Wetter so strahlend schön gewesen war. Der Monitor scannte meine Retina und erkannte mich als rechtmäßigen Adressaten. Die Specs benötigten einige Sekunden, um eine Verschlüsselung zu dekodieren, was sofort mein Interesse weckte. Jemand wollte ohne Zuhörer mit mir sprechen; ich würde subvokal antworten müssen. Aber diese Technik beherrschen Sozialagenten ohnehin.


Ich hoffte im Stillen, der Ruf könnte von Kearsarge sein, dem Manager der Compagnie Maghreb, für den ich am liebsten arbeite. Seine Aufträge sind interessant und anspruchsvoll, er ist großzügig in der Entlohnung. Ich unterhalte sogar so etwas wie einen permanenten Wohnsitz in seinem Jurisdiktionsgebiet, ein kleines Reihenhaus in Ghardaia, auch wenn ich den Großteil des Jahres nicht dort verbringen kann. Meine Vermittlungsaufträge bedingen viele und auch oft längere Reisen; Reisen ist langsam und umständlich, wenn es keine gut funktionierende Infrastruktur gibt wie etwa die Schnellbahnen in der Compagnie Maghreb. Nicht viele Compagnies sind so gut organisiert wie sie.


Der Kontaktaufbau war beendet und das Bereitschaftssignal unterbrach meine abschweifenden Gedanken; es war tatsächlich Kearsarge, seine angenehme, unverwechselbare Bass-Stimme hätte ich noch im Schlaf erkannt. Ich hatte erwartet, er würde zur Begrüßung verschmitzt lächeln, weil er annehmen musste, dass er mich aus dem Schlaf geholt hatte; aber er wirkte ernst.


„Gedeihen und Wohlstand, mein Freund. Kannst du frei sprechen?“


„Danke der Nachfrage“, knurrte ich verärgert. „Ja, ich bin wach und friere mir hier den Arsch ab. Aber sonst geht es mir gut. Gedeihen und Wohlstand auch dir.“


Er blickte kurz zur Seite; er verifizierte anscheinend meine Position.


„Wie ich sehe, befindest du dich im Niemandsland zwischen den Compagnies Santan´ der und Massili´a. Das ist nicht gut.“


„Das sehe ich genauso“, stimmte ich zu, bereit, ihm ausführlich von der Voreiligkeit und Unverschämtheit der Berge-Compagnies zu berichten, aber meine trainierten Sinne bemerkten sofort, dass er nicht darauf einsteigen würde; aus seinen Zügen sprachen Dringlichkeit und Sorge.


„Was ist los?“


„Ich hätte dich gerne hier bei mir. Ich bin mit einem Problem konfrontiert, dessen Tragweite ich nicht einmal annähernd ermessen kann.“


Das klang wesentlich interessanter als ein Bor´doo, hundert Meter unter dem Eis. Mein Herzschlag beschleunigte sich ein wenig in Erwartung dessen, was er mir enthüllen würde. Mit einem Schlag waren Kälte und Nässe vergessen.


Er kam sofort auf den Punkt. Das ist eine der Eigenschaften, die ich an ihm so schätze.


„Die Compagnie Maghreb wurde von einem Raumschiff kontaktiert. Menschliche Besatzung, identifizierte sich mit einem mir unbekannten Code. Befindet sich im Erdorbit. Bisher nur Audiokontakt.“


Ich setzte mich wieder auf meine Bettstatt. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, was selten der Fall ist. Meine Gedanken überschlugen sich. Ein Raumschiff. Ein Raumschiff mit menschlicher Besatzung! Kearsarge überging mein überraschtes Schweigen.


„Der Kommandant nennt sich Alexis Conally. Er behauptet, sein Schiff hieße VICTORY, und es wären außer ihm noch drei Personen an Bord. Er spricht akzentfreies Efran.“


Efran! Die Sprache der Elite! Das Idiom, das mit lokalen Dialektausprägungen noch immer unsere Lingua Franca ist und überall verstanden wird. Aber akzentfreies Efran?


„Warum sagst du nichts?“, fragte Kearsarge mit dem Anflug eines Lächelns. „Hat es dir also tatsächlich einmal die Sprache verschlagen?“


„Es ist mitten in der Nacht. Und die Implikationen dieser Mitteilung sind Schwindel erregend,“ antwortete ich lahm. Ein Raumschiff mit menschlicher Besatzung im Erdorbit!


„Der Kommandant schien einen anderen Gesprächspartner erwartet zu haben als mich. Er verlangte einen Elitemenschen zu sprechen. Damit konnte ich nicht dienen. Daraufhin unterbrach er den Kontakt. Vielleicht verstehst du jetzt, warum ich dich möglichst rasch in Maghreb haben will“, schloss Kearsarge.


„Mein Vermittlungsauftrag hier ist ohnehin beendet“, beeilte ich mich zu antworten. „Es gab nichts zu vermitteln. Die Stadt liegt noch so tief unter dem Eis, dass sie sich keine Hoffnung auf Beute zu machen brauchen. Ich reise morgen früh ab, nachdem ich ihnen das gesagt habe.“


„Was schätzt du, wie lange du nach Maghreb brauchen wirst?“, fragte er, seine Ungeduld nicht verbergend.


„Eine Woche bis zu einem eisfreien Hafen, vorzugsweise Massili´a. Wenn ich auf einem schnellen Solarsegler anheuern kann, der Passagiere befördert, noch eine knappe Woche über die Tethys bis Constantine. Wenn ich versuche, Santan´der zu erreichen, was an sich näher liegt, bleibt mir der gesamte Landweg durch drei hispanische Compagnies und die Durchquerung der Tethys-Senke. Heiß. Unsicher. Im günstigsten Fall - zweieinhalb Wochen.“


Kearsarge runzelte die Stirn. Bei ihm ein Zeichen von Frustration.


„Komm, so schnell du kannst! Nimm einen Segler in Massili´a. Heuere das gesamte Schiff, wenn nötig. Krediteinheiten gehen auf meine Rechnung.“


„In Ordnung.“


Das konnte ich ihm frohen Herzens versprechen. Ich hatte es noch nie so eilig gehabt, einen Vermittlungsauftrag zu beenden. Dass ich unser Gespräch für mich behalten sollte, musste er nicht erst erwähnen. Noch während die Specs den Kontakt beendeten, griff ich nach meinen wenigen Habseligkeiten.


Betretende Gesichter unter dicken Wollmützen in meinem frostigen Zelt. Eine Besprechung vor dem Frühstück. Keine erfreulichen Mitteilungen.


Ich eröffnete den stellvertretenden Managern, dass ich meinen Vermittlungsauftrag als beendet betrachtete, weil es nichts zu vermitteln gab. Ich würde meinen guten Namen nicht aufs Spiel setzen und hier einen Präzedenzfall schaffen, und ich empfahl ihnen, auch keinen anderen Sozialagenten zu kontaktieren, der sich um ihre ungelegten Eier kümmern sollte. In zehn Jahren vielleicht, vorausgesetzt, dass sie fundierte, ermutigende Klimadaten vorlegen konnten, wäre ein neuer Versuch angebracht.


Dass ich auf jegliches Honorar verzichtete, erhellte die Gesichter ein wenig; ich erbat mir nur einen schnellen Hundeschlitten mit Ausrüstung und Begleitung, um die nächste Siedlung erreichen zu können, die an ein Verkehrsnetz angebunden war. Ich dankte ihnen für ihre Gastfreundschaft und warf ihnen den klammen Schlafsack vor die Füße.


Gegen Mittag war ich unterwegs nach Südosten. Drei Schlitten mit Mushern, 18 Hunde, zwei Leibwächter. Ständiges Gejaule und Gekläffe, Schneestürme, tagelange Funklöcher. Mieser Fraß, Kälte, Pausen nur, weil die Hunde sie brauchten. Das Heulen der Wölfe hatte manchmal gefährlich nahe geklungen, aber wir bekamen sie nie zu Gesicht. Sie hielten ihren Respektabstand oder waren nicht wirklich hungrig.


Es war mir unmöglich gewesen, über die Specs mit Kearsarge zu kommunizieren, bis wir endlich nach 5 Tagen einen Außenposten von Massili´a erreichten, eine kleine Siedlung aus Containern.


Diese Art des Reisens mit Hundeschlitten hatte mir nicht einmal erlaubt, über das Gehörte gründlich nachzudenken, obwohl meine Gedanken ständig um Kearsarges Nachricht kreisten: Ein Raumschiff mit menschlicher Besatzung. Ein Kommandant, der klassisches Efran sprach und nach einem Elitemenschen fragte. Meines Wissens hatte die Menschheit niemals ein solches Raumschiff gestartet, nicht in der Zeit vor den Großen Veränderungen und auch nicht danach, unter der Herrschaft der Elite. Aber was wusste man schon über deren geheime Machenschaften? Es musste ein Raumschiff sein, das von der Elite gestartet worden war. Aber die Elite war seit 40 Jahren ausgestorben. Vom Antlitz dieser Erde verschwunden. Auf einen Schlag. Ausgerottet. Wovon auch immer. Was der Kommandant aber nicht zu wissen schien. Also war das Raumschiff mindestens 40 Jahre lang unterwegs gewesen, und das ohne Kontakt zu seinen Erbauern. Wohin wohl? Wo war es gewesen? Ein Raumschiff! Während die technischen Möglichkeiten und Energieressourcen der Erde des Jahres 442 nach den Großen Veränderungen nicht einmal ausreichten, geostationäre Kommunikationssatelliten in den Orbit zu befördern! Ein Raumschiff! Meine Gedanken rasten im Kreis! Von welcher Energiequelle wurde es angetrieben? Von einer, die es vielleicht sogar erlauben würde, Bor´doo aus 100 Meter dickem Eis freizuschmelzen…? Die Hunde bellten und rissen mich aus meinen Überlegungen.


Die Siedlung hieß Vingtun und bestand hauptsächlich aus funktionellen Containern aller Art, die zur Isolation gegen die Kälte mit Erde und Grasnarbe bedeckt waren. Sie war typisch für Dörfer dieser Art: Berge-Compagnies errichteten sie an den Rändern des Eises, wo es etwas zu holen gab, wo Gletschermoränen ihren wertvollen Zivilisationsmüll abgeladen hatten. War die Moräne ausgebeutet, wurden die Container abgebaut und woanders errichtet. Vingtun: einundzwanzig auf Fran. Man hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihr einen richtigen Namen zu geben.


Aber Vingtun besaß ein Gästehaus, in dem ich mir ein kleines, warmes Zimmer mit Privatsphäre mieten konnte, und einen tadellosen Breitband-Funkanschluss. Ihre unerhörte Attraktion war ein öffentliches Bad, dessen heiße Pools von Thermalwasser gespeist wurden, wie mir der Verwalter des Gästehauses stolz erklärte. Kein Mangel an geothermaler Energie hier. Deshalb wurden auch keine Plastikabfälle verfeuert wie in den Containersiedlungen anderer Berge-Compagnies. Kein Gestank verpestete die Luft. In den Siedlungen der näheren Umgebung hieß Vingtun nur noch Spa, und angeblich überlegte das Management von Massili´a, es zu einer ständigen Siedlung auszubauen, um die heißen Quellen auch energietechnisch zu nutzen. Das alles erzählte er mir, während er meine Kreditwürdigkeit überprüfte. Sobald er meinen Namen und meine Identität verifiziert hatte, sprach er mich höflich mit Messir Van Leyden an. Meine Berufsbezeichnung entlockte ihm eine überrascht hochgezogene Augenbraue. Er war ein Bi, das verriet mir der Blick, mit dem er mich musterte, als er mir die Chipkarte für mein Zimmerschloss überreichte. Ich konnte sehen, dass ihm gefiel, was er an mir sah: einen relativ jungen Mann Mitte dreißig, dessen reichlich gemischter Genotyp ihm ein ansprechendes Äußeres beschert hatte: feingliedrige Großgewachsenheit mit heller, unvernarbter Haut, grüne Augen, rotblondes, halblanges Kraushaar und ein gewinnendes Lächeln. Aber ich war nicht interessiert. Ich reduzierte meine Körperhaltung gerade so weit in Richtung Ablehnung, dass er verstand. Er seufzte und akzeptierte, dass ich ihm nicht als Sexualpartner zur Verfügung stand.


Sobald ich die Zimmertür hinter mir geschlossen hatte, aktivierte ich meine Specs und rief Kearsarge. Verbindungsaufbau und Verschlüsselung dauerten mir viel zu lange, aber ich konnte mich währenddessen wenigstens meiner vor Schmutz starrenden Kleidung entledigen. Vielleicht würde ich das Thermalbad doch noch aufsuchen.


„Du liebe Güte!“, war seine Begrüßung. „Sechs Tage für 400 Kilometer! Du bist noch nicht einmal in Massili´a!“


„Gedeihen und Wohlstand, Messir“, erwiderte ich leicht verärgert und distanziert. „Was gibt es Neues?“


„Eine Menge“, antworte Kearsarge, und sein Ton gefiel mir nicht. „Vor drei Tagen hat sich der Kommandant wieder gemeldet, diesmal mit Video. Und DAS bekamen wir zu sehen.“ Sein Gesicht verschwand von meinen Specs und machte einem Gruppenbild mit vier Personen Platz.


Im Vordergrund stand ein etwa fünfzigjähriger, stämmiger Mann mit kurz geschnittenem, dunklen Haar; seine Züge zeigten genetischen Einfluss der nordamerikanischen indigenen Bevölkerung. Er war der Wortführer, und Kearsarge nannte mir seinen Namen und seinen Rang: Alexis Conally, Kommandant der VICTORY. Hinter ihm standen zwei Frauen, eine unscheinbare, farblose Brünette und eine etwas ältere Blonde mit kurzem Haar und markanten, aber nicht unattraktiven Zügen. Mein geschultes Auge schloss aus ihrer Position rechts knapp hinter dem Kommandanten, dass sie zu ihm gehören musste. Sie alle trugen eine Art Uniform in Dunkelblau, an denen aber individuelle Eigenheiten erkennbar waren: ein tief geknöpfter Ausschnitt bei der Blonden, eine Art Schal um den Hals bei der Brünetten, hochgeschlagene Ärmel bei dem Mann.


Und im Hintergrund, zwischen den Frauen, schwarz gekleidet und unheimlich, stand ein Elitemensch!


Kearsarge sagte nichts und gab mir Zeit, den Anblick aufzunehmen und zu verdauen.


Ein lebendiger Elitemensch!


Ein Elitemensch, aber nicht der Kommandant dieses Raumschiffes.


Was um alles in der Welt hatte DAS zu bedeuten?


Ich zoomte ihn mir heran. Ihn. Er. Er war männlich, obwohl seine Gesichtszüge von einer interessanten Androgynität waren, und er überragte die anderen mit seiner Köpergröße um einen Kopf. Dazu das helle, glatte Haar, ein leicht olivenfarbener Teint, die dunklen Augen, alles typisch Elite. Er hatte einen gleichmütigen, leicht melancholischen Gesichtsausdruck, den ich nicht zu lesen vermochte, ebenso wenig wie seine entspannte Körperhaltung. Er sprach nicht. Das Alter eines Elitemenschen war für mich immer schwer zu schätzen gewesen, aber dieser hier erschien mir noch relativ jung zu sein, etwa um die dreißig, so wie ich. Das bedeutete, er war einer aus der dritten Generation.


Ein lebender Elitemensch der dritten Generation!


Was für eine Überraschung, mehr noch: was für ein Glücksfall!


Ich starrte noch immer das schöne Gesicht des Elitemenschen an, während Kearsarges Stimme aus dem Off sagte:


„Er heißt Donovan Lee Seymour. Dritte Generation also. Die farblose Brünette ist Lynn O´Claire, die Bordärztin und Xenobiologin, die herbe Blonde und stellvertretende Kommandantin ist Tatanka Saint-Marie, genannt Ba´fie. Geschrieben B-u-f-f-y. Drei männliche Personen der ursprünglich siebenköpfigen Besatzung sind nicht mehr am Leben.“


„Das kannst du nicht mehr geheim halten!“, platzte es aus mir heraus.


„Das will ich auch nicht“, antwortete Kearsarge geduldig, als ob er zu einem begriffsstutzigen Kind spräche. „Die Compagnie Maghreb verdient ihre Krediteinheiten vorwiegend mit Informationstechnologie, Nachrichten und Vernetzung. Ich wäre schlecht beraten, meinen guten Ruf aufs Spiel zu setzen. Ich habe die Bilder bereits in alle Netze eingespeist, aber du wirst nichts davon erfahren haben, weil du außerhalb ihrer Reichweite warst.“


Während der Kommandant erklärte, dass die Besatzung mit der VICTORY von der Elite im Jahr 312 nach den Großen Veränderungen losgeschickt worden war, um einen neuartigen Antrieb zu testen und damit einen der Nachbarn der Sonne, den 11 Lichtjahre entfernten Stern Epsilon Eridani, zu erreichen, zoomte ich mir das Gesicht des Elitemenschen noch näher heran; fasziniert versuchte ich ihn zu lesen. Aber die schlechte Auflösung der Übertragung verwehrte mir einen Blick in seine dunklen Augen mit den langen Wimpern; er blinzelte kaum, er hielt sich im Hintergrund, er gab nichts preis. Aber mir entging nicht, dass die Brünette am Ende der Übertragung das Gewicht auf ihr rechtes Bein verlagerte; damit verringerte sie den Abstand zu dem Elitemenschen so weit, dass ihr Arm den seinen streifte, und er ließ es geschehen. Er ließ es geschehen! Diese für ungeschulte Augen kaum wahrnehmbare Geste der Intimität verblüffte mich fast noch mehr als die Erklärung des Kommandanten, dass er und seine Mannschaft 132 Jahre lang unterwegs gewesen waren, ohne - Einstein sei Dank - nennenswert zu altern.


„Du meine Güte!“, war mein einziger Kommentar am Ende der Übertragung. Kearsarge grinste freudlos, wurde dann aber sofort wieder ernst.


„Ich habe den Kommandanten gefragt, warum er nach der Rückkehr der VICTORY ausgerechnet die Compagnie Maghreb kontaktiert hat, und er antwortete mir, dass Vingarden seine zuständige Elite-Zentrale gewesen sei. Damit habe ich das Problem geerbt.“


Kearsarge spielte darauf an, dass Vingarden nicht mehr existierte, es war in den Unruhen nach dem Verschwinden der Elite zerstört und geplündert worden. Er hat seinen Sitz in Ghardaia, 40 Kilometer südlich der ehemaligen Elitestadt.


„Problem?“, fragte ich ironisch zurück. „Problem? Wie ich das sehe, ist dir ein riesiges Überraschungspaket überreicht worden: ein intaktes Raumschiff mit einer unbekannten Energiequelle, ein Elitemensch mit seinem ganzen Wissen, und der Expeditionsbericht verspricht ebenfalls spannend zu werden.“


Kearsarge schnaubte. „Noch hängt der Sack voller Geschenke hoch am Himmel außerhalb meiner Reichweite. Und ich bin mir noch nicht sicher, ob ich ihn nicht eine Zeitlang dort belassen will. Ich will mir keine Büchse der Pandora ins Haus holen oder mir den Neid und die Missgunst anderer Compagnies zuziehen. Ich werde zunächst einmal auf Zeit spielen. Und du sieh zu, dass du so schnell wie möglich herkommst! Ich brauche dich!“


Das schmeichelte mir. Versöhnlich gestimmt versprach ich ihm, morgen früh weiter zu reisen, womit auch immer. Nur heute Abend solle er mir ein entspannendes Bad, einen Rentierbraten, ein warmes Zimmer und saubere Kleidung gönnen. Er bat mich mit einem Augenzwinkern, meinen Kreditrahmen nicht derart zu belasten. Auch das ist Kearsarge; sein trockener Humor entschärft so manch heikle Situation.


Nach dem Gespräch bat ich den Verwalter des Gästehauses, meine Kleidung reinigen zu lassen, er lieh mir inzwischen einen seiner Overalls mit dem Logo der Compagnie Massili´a, sodass ich ein Restaurant aufsuchen konnte und danach das Thermalbad, das er mir empfohlen hatte. Seine Freundlichkeit hätte mich unter anderen Umständen vielleicht dazu bewogen, mit ihm doch noch eine schöne, entspannende Nacht zu verbringen, aber Kearsarges Neuigkeiten ließen mir keine Ruhe mehr. Die Erinnerung an dieses merkwürdige Gruppenbild mit Elitemensch hielt meinen Adrenalinspiegel hoch und beflügelte meine Phantasie.


Ich genehmigte mir tatsächlich einen Rentierbraten auf Kosten der Compagnie Maghreb; er war nicht einmal besonders teuer, denn Rentiere gab es hier am Rande des Eises zur Genüge. In Maghreb kostet eine Mahlzeit mit einem derart großen Stück Fleisch eine Menge Krediteinheiten, dort ernährt man sich vorwiegend von den Getreideprodukten aus den endlosen Kornfeldern der nördlichen Sahara.


Danach trieb ich einen Transporter auf, der morgen früh, beladen mit Bergegut, vor allem seltenen Metallen aus Computerschrott, in Richtung Massili´a aufbrechen würde. Mit dem Einverständnis der Compagnie bekam der Fahrer gegen geringe Bezahlung einen unterhaltsamen Reisegefährten und ich eine Möglichkeit, bis zum nächsten Abend bequem die Stadt zu erreichen. Nachdem ich diese vordringlichen Agenden erledigt hatte, begab ich mich in das „Spa“.


Es bestand aus einer Ansammlung von größeren und kleineren Containern, die allesamt in einem fröhlichen Orangerot gestrichen worden waren. Einer diente als Garderobe, wo man die dicke Straßenkleidung zurücklassen konnte. Dann kamen Wasch- und Sanitäranlagen, durch welche man in einen größeren Container gelangte, dessen Vorderfront durch Thermoglas ersetzt worden war und der augenscheinlich als eine Art Ruheraum diente, mit grandioser Aussicht auf den Rand des großen Eisschildes. Davor dampften im Freien mehrere Hotpods, die von geothermaler Energie gespeist wurden. Die sechs, sieben Schritte nackt und in Eiseskälte bis zu einem der Pods waren eine kleine Herausforderung, aber als ich in das etwa 40 Grad heiße Wasser eintauchte, überflutete mich eine wohlig warme Welle. Noch dazu waren nur wenige Besucher anwesend, ich hatte eine sprudelnde Quelle ganz für mich allein. Kälte und Entbehrung der letzten Wochen wurden von mir abgewaschen. Ich konnte meine vom eisigen Klima völlig verkrampfte Nackenund Rückenmuskulatur entspannen, ich konnte die Augen schließen, den Augenblick genießen …, wäre da nicht sofort wieder, als ob ich noch die Specs trüge und aktiviert hätte, das Bild aus der Kommandokanzel des heimgekehrten Raumschiffes in mir aufgetaucht. Der stiernackige Kommandant, die agile Blonde, das brünette Mäuschen und, der Focus meiner Aufmerksamkeit und meines Interesses, der geheimnisvolle, undurchschaubare Elitemensch!


Warum fungierte dieser Alexis Conally angeblich als Kommandant des Raumschiffes und nicht der Elitemensch? War dies ein bewusster Täuschungsversuch bezüglich seiner Rolle, nachdem er begriffen hatte, dass seinesgleichen nicht mehr an der Macht war auf dieser Erde, die er vor so langer Zeit verlassen hatte? Warum waren sie überhaupt so lange fort gewesen? Woran waren die restlichen Besatzungsmitglieder zugrunde gegangen? Parkte im Erdorbit tatsächlich ein voll funktionstüchtiges Raumschiff, prall gefüllt mit Elite-Technologie, und wartete nur darauf, von uns heruntergeholt zu werden, um seine Geheimnisse preisgeben zu können? Warum war dieser Elitemensch derart zurückhaltend? Und was hatte es mit meiner Beobachtung auf sich, dass er die Berührung durch eine Gewöhnliche ohne mit der Wimper zu zucken ertragen hatte? – Mir ist die Gnade der späten Geburt zuteil geworden, ich kam erst 10 Jahre nach dem Ende der Eliteherrschaft zur Welt, aber es leben noch genügend Menschen – Gewöhnliche oder Citoyens, wie genetisch nicht veränderte Bürger zu Elitezeiten genannt wurden - , die berichten können, wie die Elite sich benahm: Herrisch, unnahbar. Distanziert, effizient, gnadenlos. Trotz der schrecklichen Unruhen nach ihrem Hinscheiden weinte ihr kaum jemand eine Träne nach. Kearsarge hat sie noch erlebt, ihre unmenschliche Gleichgültigkeit gegenüber den Niederungen und Fährnissen der menschlichen Existenz. Er unterstellt ihnen keine absichtliche Bösartigkeit, kein ausgeklügeltes System aus Verachtung und Ekel, einfach nur die Ignoranz, resultierend aus einer technokratisch-nüchternen Sichtweise eines überintelligenten Verstandes bar jeder Gefühle. War das der Grund, warum ich diesen Donovan Lee Seymour so überhaupt nicht lesen konnte? Obwohl - es hatte Gerüchte gegeben, dass die von der dritten Generation ein wenig anders geraten waren, nicht ganz zur Freude ihrer Schöpfer, irgendwie merkwürdig, unberechenbar. Gefährlich. Dieser da in der Kommandozentrale sah allerdings überhaupt nicht bedrohlich aus. Nichts an ihm weckte meinen Fluchtinstinkt. Nichts.


Ich war so in Gedanken und wohliger Wärme versunken gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, wie zwei weitere Badegäste sich anschickten, mir Gesellschaft zu leisten. Ich hob die Augenlieder für einen winzigen Spalt und sah durch den wabernden Nebel, dass sich das Spa ein wenig gefüllt hatte und auch alle anderen Pods von mehreren Personen besetzt waren. Vorbei war es mit der geruhsamen Einsamkeit.


„Sie gestatten, Messir?“, sagte einer der beiden jüngeren Männer höflichkeitshalber, und ich machte eine einladende Handbewegung. Selbstverständlich wussten sie, dass ich der Sozialagent aus Maghreb war, der im Gästehaus nächtigen und morgen früh weiterreisen würde. In einer kleinen Siedlung wie dieser bleibt die Anwesenheit eines Fremden nicht lange geheim. Aber sie waren höflich und respektierten meinen unausgesprochenen Wunsch, für mich allein zu bleiben und nicht von ihrer Neugier belästigt zu werden. Sie richteten das Wort nicht an mich, aber sie unterhielten sich halblaut, sodass ich nicht umhin konnte, ihrem Gespräch zu folgen. Wie erwartet drehte es sich um die VICTORY und um den Elitemenschen.


„… und ich frage mich, ob dieses Raumschiff bewaffnet ist. Laserkanonen und so. Könnte bequem eine Stadt damit auslöschen, eine ganze Compagnie …“


„Warum sollte er?“, fragte der andere, nicht ganz überzeugt.


„Na hör mal, wenn er begreift, dass alle anderen tot sind, auf einen Schlag ausgelöscht, verschwunden, muss er da nicht annehmen, dass wir sie umgebracht haben? Dann wird er sich rächen wollen, oder versuchen, die Weltherrschaft wieder an sich zu reißen …“


„Das hast du jetzt aber nicht ernst gemeint“, lachte der andere. „Das klingt albern.“


„Na ja, wir werden es ja sehen. Vielleicht kommt er gar nicht herunter. Wenn er schlau ist - was ja wohl anzunehmen ist von einem Elitemenschen, wird er sich fragen, was die anderen gekillt hat, und dass er auch draufgehen wird, wenn er sich dem aussetzt, was immer es auch war …“


Zustimmendes Brummen. Ich öffnete die Augen und tat damit mein Interesse an der Konversation kund. Der Wortführer wandte sich sofort an mich:


„Was meinen Sie dazu, Messir Van Leyden? Halten Sie den Elitemenschen für gefährlich?“


Aha. Er kannte sogar meinen Namen.


„Nachdem, was ich bisher weiß, und das ist nicht viel, sehe ich zurzeit keinen Grund zur Beunruhigung. Was kann ein einzelner Elitemensch schon ausrichten ohne das Netzwerk der Macht, das der Elite einst zur Verfügung stand? Wir müssen wohl eher gut Acht geben auf ihn, dass er am Leben bleibt und mit uns kooperiert. Dieser Kopf beherbergt eine Menge unbezahlbares Wissen.“


„Ich hoffe, dass Sie recht behalten“, knurrte der Aggressive, nicht ganz überzeugt von meiner Argumentation.


„Warten wir einmal ab“, meinte der andere versöhnlich.


„Was denken Sie?“, wandte ich mich an ihn.


„Nun“, meinte er ohne zu zögern, „ich bin Fernmeldetechniker und ich sage, dass es verdammt viel einfacher wäre, ein gutes Kommunikationsnetz zu errichten, wenn wir so etwas wie Schiffe oder Satelliten im Erdorbit hätten. Ich bin sehr gespannt auf die Technologie, die in diesem Raumschiff steckt.“


„So ist die Menschheit“, dachte ich mir, „Verfolgungswahn und Pragmatismus, Kleingläubigkeit und Neugier so nah beieinander.“ Dann verabschiedete ich mich höflich und verließ den Hotpod.


Am Abend des darauffolgenden Tages war ich schon in Massili´a. Die Reise mit dem Berge-Transporter war weit angenehmer verlaufen, als ich zu hoffen gewagt hatte. Der Fahrer war eine Fahrerin, eine stämmige Frau mittleren Alters. Ihr Name war Milla, und sie war keine von der übertrieben geschwätzigen Sorte. Wir unterhielten uns ein wenig über die Sache mit Bor´doo, über die reichhaltigen Moränen rund um Vingtun und natürlich über das geheimnisvolle Raumschiff im Erdorbit. Sie teilte meine Meinung, dass man einmal abwarten sollte, wie sich die Dinge entwickeln würden, und sie zog keine voreiligen Schlüsse. Dann fragte sie mich ein wenig über das Leben in der Compagnie Maghreb aus.


„Braucht man dort Fahrer oder Mechaniker?“


„Wieso? Spielen Sie mit dem Gedanken, die Compagnie zu wechseln?“ „Weiß nicht so recht. Massili´a ist nicht schlecht. Managerin Claudine macht ihre Sache gut. Aber ich habe das Gefühl, dass es hier immer kälter wird. Kann aber auch sein, dass mir im Alter die Kälte mehr in die Knochen kriecht …“


„Maghreb hat ein gut ausgebautes Schienennetz“, dämpfte ich ihre Hoffnungen auf Arbeit ein wenig. „Aber Mechaniker werden immer gebraucht. Der Maschinenpark aus der Zeit der Eliteherrschaft wird langsam alt. Hoggar allerdings würde Sie mit offenen Armen aufnehmen. Im Bergbau sind gute Fahrer und Mechaniker rar.“


Milla verzog das Gesicht. „Weiß nicht. Deren Auffassung von Ehe und Familie behagt mir nicht.“ Sie spielte damit auf das strenge Eherecht der Compagnie Hoggar an, das Scheidungen fast unmöglich machte.


„In Maghreb gibt´s kein gutes, billiges Rentierfleisch“, gab ich weiter zu bedenken. Sie schnaubte. „Wenn man hier am Eisrand arbeitet, kann man sich nicht nur von Obst und Gemüse ernähren, Messir Sozialagent!“ Aber sie hatte begriffen, dass ich sie nur ein wenig provozieren wollte.


„Na ja, vielleicht in ein paar Jahren“, meinte sie schließlich versöhnlich. „Wenn es mir zu kalt wird oder wenn ich genügend Krediteinheiten gesammelt habe, dass ich nicht jeden Job annehmen muss, den mir Maghreb zuteilt. Eine kleine Reparatur- und Recyclingwerkstatt wäre doch was … aber vielleicht wird es wieder wärmer, und ich bleibe doch hier …“


Ich bot ihr nicht an, dass ich mich bei einer eventuellen Einbürgerung in Maghreb für sie verwenden würde, denn es wäre ein leeres, unnötiges Versprechen gewesen. Meine Fürsprache hätte nicht viel an der Entscheidung der Einbürgerungskommission geändert. Spezialistinnen wie Milla waren immer willkommen.


Den Großteil der Fahrt über wurde aber keinerlei Konversation von mir erwartet, denn sie aktivierte einen kleinen Datenspeicher, den sie Aypod nannte. Er stammte aus einer Endmoräne und war tadellos erhalten gewesen, und Milla hatte ihn in das Com-System des Solartransporters eingebaut. Er enthielt Unmengen an Musik. Musik aus der Vergangenheit der Erde, vier- fünfhundert Jahre alt. Milla fragte gar nicht erst, ob ich sie hören wollte. Anscheinend war sie gewohnt, dass ihre Reisebegleiter keinen Protest einzulegen wagten. Nachdem ich mich ein wenig eingehört hatte, fand ich diese alte Musik aber so interessant und spannend, dass es mir nichts ausmachte, über weite Strecken der Fahrt einfach nur zuzuhören. Die Fahrerin nahm das mit Genugtuung zur Kenntnis, obwohl sie kein Wort darüber verlor.


Am Stadtrand von Massili´a, kurz bevor ich am Hafen aussteigen musste, deaktivierte sie das kleine Abspielgerät, dockte es ab und überreichte es mir wortlos. Ich wollte diese Kostbarkeit zuerst nicht annehmen, aber sie sagte, sie wüsste, wo es noch mehr davon gäbe, und ich solle mich nicht so zieren. Vielleicht sei es in der Zukunft einmal ganz nützlich, wenn sich ein maghrebinischer Sozialagent an eine massili´anische Fahrerin erinnern würde. Wir lachten in gegenseitigem Einverständnis, ich bedankte mich herzlich und wollte sie zu einem Abendessen einladen, aber sie lehnte ab und sagte, sie würde schon anderweitig erwartet.


Ich nahm das kleine Musikspeichergerät an mich, und es begleitete mich von da an fast überallhin in meinem Leben, bis ich es in Kypros einem Sammler anbot, der auf der Suche war nach der verlorenen Vergangenheit der Erde.


Aber ich greife vor.


Massili´a hieß einst Marseille und wurde, wie fast jede Großstadt in Europa, während der Großen Veränderungen geplündert, gebrandschatzt und zerstört, aber wenigstens nicht allzu sehr von atomarem Fallout in Mitleidenschaft gezogen oder gar vom Eis begraben, im Gegensatz zu anderen ehemaligen europäischen Metropolen. Von Milano zum Beispiel war nicht viel übrig geblieben.


Das alte Stadtzentrum von Marseille existiert sogar noch, denn es war lange Zeit von einem Schutzschirm umgeben gewesen, bis der aus Energiemangel zusammengebrochen war und seither nicht wieder aktiviert werden konnte. Niemand, der eventuell noch über Ersatzteile verfügt, würde sie sie herausgeben, jeder hofft, dass sich die Energiebilanz der Erde irgendwann wieder zum Positiven hin verändern wird und man die Schutzschirme wieder in Betrieb nehmen kann. Die eigenen natürlich.


Allerdings hat sich die Stadt langsam in Richtung Tethys ausgebreitet, wie eine Amöbe, die ihre Fortsätze in Richtung Wasser ausstreckt. Und als der Wasserspiegel des ehemaligen Mittelmeeres tiefer und tiefer sank, folgte ihm Massili´a, bemüht, eine Hafenstadt zu bleiben. Deshalb lagen die Kais momentan gute hundert Meter unter dem Niveau des alten Stadtzentrums. Hundert Meter tiefer, hundert Meter wärmer. Aber im Hinterland von Massili´a lauern die Gletscher und schicken ihren kalten Atem in das Tethys-Becken, und wenn warme und kalte Luftströmungen aufeinandertreffen, gebären sie Unwetter, Tornados und starken, aber schwierigen Segelwind.


Obwohl es langsam dämmerte, suchte ich mir nicht sofort eine Bleibe für die Nacht, sondern begab mich unverzüglich zum Hafenmeister. Der Besuch bei ihm dämpfte trotz freundschaftlicher Atmosphäre und großer Hilfsbereitschaft seinerseits meine Hoffnungen gewaltig, dass ich vielleicht schon morgen früh mit einem Schiff in Richtung Afrika ablegen könnte. Mehrere Transporter lagen im Hafen von Massili´a, waren aber noch nicht fertig beladen und es war nicht absehbar, wann sie aufbrechen würden. Der Hafenmeister nannte mir einige kleinere Segler, die hochseetüchtig waren und für Freizeitvergnügungen benutzt wurden, meinte aber im gleichen Atemzug, dass wahrscheinlich keiner sein Boot während der Frühjahrsstürme für einen so langen Törn riskieren würde, um keinen Preis. Damit blieben mir nur noch zwei Schiffe der Compagnie Calvi-Corse, und von diesen Piraten wollte er mir abraten. Nun, Piraten waren die Calvier in meinen Augen zwar nicht, aber stolz, unberechenbar und mit der Neigung ausgestattet, Situationen wie meine zu ihrem Vorteil zu nutzen. Ich bedankte mich herzlich und beschloss, es gleich bei den Calviern zu versuchen.


Der Kapitän der Sartène, Braat mit Namen, bat mich an Bord und hörte sich mein Anliegen an. Sozialagent auf der Heimreise in die Compagnie Maghreb. Keine Eile. Dass ich das Pouvoir hatte, sein Schiff vom Rumpf bis zur Takelage zu kaufen, damit brauchte ich ihm erst gar nicht zu kommen, er hätte ein solches Ansinnen empört abgelehnt. Aber dann machte er dem Ruf der Calvier alle Ehre und nannte als Preis für meine Passage eine Summe, die so hoch war, dass ich sein Schiff damit vermutlich dreimal hätte kaufen können. Er wusste, dass ich wusste, dass er meine Reaktion darauf testen wollte. Also lachte ich laut und herzlich, verabschiedete mich und verließ das Schiff. Den zweiten Calvier brauchte ich gar nicht erst zu fragen, der war sicher bestens informiert und auch nicht gewillt, es billiger zu geben.


Ich bin ausgebildet, mir meinen Ärger nicht anmerken zu lassen, auch nicht durch den kleinsten Fehler in der Körpersprache. Also schlenderte ich den Kai entlang, suchte mir eine Herberge mit ansprechendem Restaurant, mietete ein Zimmer, bestellte mir noch eine Rentiermahlzeit und gab mir Mühe, auszusehen wie einer, der auf der verglasten Terrasse den relativ lauen Abend und das gute Essen genießt. Ich unterdrückte meine Neugier und den Wunsch, Kearsarge zu kontaktieren, bis diese Sache mit der Passage erledigt war, denn er würde mich wahrscheinlich ohnehin nur wieder schelten, weil ich so langsam unterwegs war. Nun, nicht alle Compagnies verfügen über schnelle Suprabahnen wie Maghreb, die es noch aus Elitezeiten geerbt hat.


Noch ehe ich mein opulentes Mahl ganz beendet hatte, sah ich aus den Augenwinkeln ein Besatzungsmitglied der Sartène den Kai entlang schlendern.


Aha. Der Kapitän schickte seinen Ersten. Ich war neugierig, wie sein Verhandlungsangebot aussehen würde. Mit einer Handbewegung bot ich ihm einen Platz an meinem Tisch an und bestellte gleichzeitig zwei klare Algenschnäpse. Ich mag sie eigentlich nicht, aber dies war ein Spiel der kleinen Gesten.


„Eine gute Wahl, dieses Restaurant, Messir Van Leyden“, sagte der Calvier zur Begrüßung.


„In der Tat, man speist gut hier, und auch die Zimmer haben einen angemessenen Preis“, gab ich freundlich zurück.


Er lächelte bedauernd, dann sagte er: „Die Sartène würde gerne morgen früh nach Karthago auslaufen, aber sie ist hoffnungslos unterbesetzt. Drei Besatzungsmitglieder haben sich entschlossen, zur Compagnie Massili´a zu wechseln und Aasgeier zu werden.“


„Ein ehrenwerter Beruf, der viel einbringt“, warf ich ein, die abwertende Bezeichnung für die Bergearbeiter relativierend.


Er zuckte geringschätzig mit den Achseln. „Ich bin noch nicht alt genug, um sesshaft zu werden. Sie sind ja ebenfalls ein Reisender, Messir. Sie haben nicht zufällig schon einmal als Maschinist gearbeitet?“


Aha, das war es also! Der Kapitän hatte beschlossen, einen Sozialagenten zu demütigen, indem er ihm einen Hilfsjob auf seinem Schiff anbot. Nun, das konnte er haben. Mein Bedürfnis, so schnell wie möglich zu Kearsarge und seinem Raumschiffproblem zu kommen, ließ mich dergleichen nicht als Demütigung empfinden, aber er sollte es ruhig glauben.


„Ich? Niemals!“, antwortete ich, eine Prise Empörung in die Stimme legend.


Er schien zu überlegen. „Unser Koch ist ebenfalls von Bord gegangen.“


Das gefiel mir. Calvier halten viel auf gutes Essen. Dieses Angebot war weit ehrenhafter, als es für einen Außenstehenden, der von ihren Sitten wenig Ahnung hatte, klingen mochte. Außerdem kann ich kochen, sehr gut sogar. Wenn ich Zeit und Muße habe, bekoche ich sogar mich allein, falls keine Freunde in der Nähe sind, die ich einladen kann. Meistens sind keine in der Nähe. Ich reise viel. Ich schließe kaum Freundschaften, das würde meine Arbeit behindern. Aber ich kann gut kochen.


Aber die Spielregeln lauteten, dass ich ablehnen musste. Anderes hatte er nicht erwartet. Aber er fügte hinzu, ich könnte es mir ja bis morgen früh überlegen, und der Preis für den Umweg, den die Sartène nach Constantine zu machen bereit war, sei mehr als angemessen. Die Summe, die er nannte, war ein Bruchteil dessen, was der Kapitän vorhin verlangt hatte. Ich würde in der Morgendämmerung auf den Planken der Sartène stehen. Ich wusste es, er wusste es. Ein Sozialagent, der es sehr eilig hatte, nach Maghreb zu kommen, würde eine calvische Crew bekochen. Das konnte der Kapitän noch jahrelang in allen Häfen herumerzählen. Es war mir egal. Ich wollte so schnell wie möglich mit einem lebenden Elitemenschen sprechen und ihm dabei in die Augen sehen.


Wir tranken den Schnaps, als ob wir schon etwas zu besiegeln hätten. Nachdem er sich zufrieden getrollt hatte, holte ich meine Specs heraus und kontaktierte Kearsarge.


„Massili´a!“, knurrte er wie erwartet zur Begrüßung.


„Und morgen früh hat ein Sozialagent eine Passage auf einem schnellen Segler der Compagnie Calvi-Corse als Schiffskoch. Ich hoffe, du weißt das Opfer zu schätzen, das ich bringe!“, konterte ich.


„Die Piraten werden sich wundern, wie gut du kochen kannst“, meinte er lächelnd. Ich begriff. Kearsarge hatte seine Beziehungen spielen lassen. Garantiert kannte er den Manager von Calvi-Corse persönlich. Aber ich sagte nichts, damit er seinen kleinen Sieg nicht auskosten konnte.


„Die Wettervorhersage für die westliche Tethys ist günstig“, fuhr er fort. Kein Frühjahrssturm im Anzug, soweit wir wissen. Sie werden alle dein Essen unten behalten.“ - Ich ignorierte diese Beleidigung meiner Kochkünste.


„Dann bin ich in drei bis vier Tagen in Constantine. Leider kannst du damit rechnen, dass ich auf hoher See nicht immer Kontakt zu einer Funkstrecke aufnehmen kann. Also: Was gibt es Neues?“


„Dieser Kommandant Conally ist ein abgebrühter Taktiker. Er lässt es langsam angehen, und darüber bin ich sogar froh. Wir haben vereinbart, dass es täglich eine Videokonferenz geben wird, bis er sich ein Bild über die Lage gemacht hat. Dann will er weitersehen. Das Raumschiff ist nicht dazu gebaut, auf einer Planetenoberfläche zu landen, das hat er uns bereits eröffnet. Es wurde im Orbit zusammengebaut und verfügt noch über ein Beiboot, das landen kann. Es hatte ursprünglich deren drei.“


Das waren keine guten Nachrichten.


„Und der Elitemensch?“


„Verhält sich völlig passiv und unauffällig. Er redet noch immer nicht viel. Aber sieh selbst.“


Kearsarge schaltete eine Aufnahme zu, die offenbar von der heutigen Videokonferenz stammte. Alle vier Besatzungsmitglieder der VICTORY saßen an einem kleinen Konferenztisch, Conally in der Mitte thronend, flankiert von den beiden Frauen, der Elitemensch saß rechts außen neben der Brünetten. Lynn O´Claire sei ihr Name, sagte Kearsarge.


„Die VICTORY wurde im Erdorbit in vier Jahren Bauzeit fertig gestellt. Sie verfügte über drei Beiboote, die eine aerodynamische Landung auf Planetenoberflächen durchführen können, Kapazität für je vier Personen“, erklärte Alexis Conally gerade. „Ich kann mir schon vorstellen, dass diese Erde großes Interesse an den Energiekonvertern unseres Schiffes hat, nach dem, was ich gesehen habe, bezüglich ihrer … äh … Energiesituation. Kaum fossile Brennstoffe, Solarenergie nur begrenzt einsetzbar, keine Satelliten im Orbit …“


„Er weiß Bescheid“, kam Kearsarges Stimme als Voice-over. „Und wo könnte man sich einen besseren Überblick beschaffen als aus seiner Position hoch über unseren Köpfen.“


„Aber die VICTORY ist noch nie auf einer Planetenoberfläche gelandet und wird es auch nicht.“


Der Elitemensch nickte zustimmend.


„Sie haben uns gesagt, dass es Ihr Auftrag war, einen neuartigen Antrieb zu testen und Epsilon Eridani zu erreichen“, sagte Kearsarges Stimme auf der Aufzeichnung.


„Ja. Die VICTORY beschleunigte monatelang, bis sie die Ekliptik unseres Sonnensystems so weit hinter sich gelassen hatte, dass sie ein Fenster in den Hyperraum öffnen konnte.“


Energiekonverter. Hyperraum. Du liebe Güte!


„Und dabei ging etwas schief“, half Kearsarge aus.


„Nicht direkt“, antwortete Conally nach kurzem Zögern. „Das Öffnen des Sprungfensters verlief planmäßig. Aber mit dem, was wir danach … zu sehen bekamen, hatte keiner von uns gerechnet.“ Sein Blick glitt zu dem Elitemenschen, aber der blieb stumm und unbewegt. Deshalb fuhr er fort: „Auf alle Fälle landeten wir nicht bei Epsilon Eridani.“


„Wo dann?“, fragte Kearsarges Stimme. Wieder ein Hilfe suchender Blick des Kommandanten zu dem Elitemenschen. Diesmal antwortete dieser:


„Die Rechner der VICTORY waren nicht imstande, unsere Position zu bestimmen. Der Dichte an Sternen in unserer Umgebung nach zu urteilen würde ich sagen, dass es in der Nähe des Zentrums der Milchstraße gewesen sein könnte.“


Als ich zum ersten Mal seine Stimme hörte, einen samtigen Bariton, dessen verführerische Faszination weder die Übertragungsverluste aus dem Orbit noch die durch die Funkstrecke von Constantine bis Massili´a etwas anhaben konnten, wurde mir bewusst, wie clever ein Elitemensch designt war. Man konnte sich ihrem Charisma kaum entziehen. Allein dieser Stimme würde man alles glauben, was sie sagte, er brauchte sie nicht einmal zu heben, und man würde gehorchen. Das klassische Efran, das er sprach, klang, als ob er Poesie rezitierte.


„Wie ist es dann möglich, dass Sie den Rückweg zur Erde finden konnten?“, riss mich Kearsarges messerscharfe Frage aus meinen Überlegungen.


„Jemand … hat uns dabei geholfen“, antwortete Conally nach einigem Zögern. Wieder dieser schnelle, fast Hilfe suchende Blick zu dem Elitemenschen. Aber der war wieder in sein Schweigen zurückgesunken, und sein Gesicht verriet nichts. Die beiden Frauen senkten betreten den Blick. Kurz danach wurde die Verbindung unterbrochen.


„Was sagst du dazu?“, fragte Kearsarge.


„Erstens: Energiekonverter. Energiekonverter, die leistungsstark genug sind, ein Raumschiff anzutreiben. Die Lösung all unserer Probleme.“


Kearsarge nickte. Aber nicht unbedingt erfreut. „Und der Grund für viele neue ...“


„Zweitens: Ich habe bis heute noch nie einen Elitemenschen sprechen gehört. Aber ich bin beeindruckt.“


Kearsarge knurrte zustimmend. „Ich hatte auch schon vergessen, wie sich ihre Stimmen anhörten, aber dieser hier, der ist etwas Besonderes, glaub mir.“


„Drittens: Jemand hat ihnen geholfen. Und dann betretenes Schweigen. Möchte zu gerne wissen, wer dieser jemand war. Der Elitemensch anscheinend nicht. Aber es könnte auch genauso gut sein, dass er uns bewusst in die Irre führt, seine Talente verbirgt, und die anderen machen mit, aus welchem Grund auch immer. - Wir müssen sie herunterholen.“


„Wen? Die Besatzung? Oder das Schiff?“


„Beide, was für eine Frage.“


„Ich habe befürchtet, dass du das sagst“, antwortete Kearsarge.


Bevor ich mit meinen wenigen Habseligkeiten auf die Sartène ging, kaufte ich mir einen multifunktionalen Energieanschluss und eine leistungsstarke Batterie für das Abspielgerät, das mir Milla geschenkt und das sie Aypod genannt hatte. Ich rechnete damit, dass ich an Bord viel Zeit haben würde, nachzudenken und Musik zu hören. Musik aus einer Epoche vor der Eiszeit, der Eliteherrschaft, der Kugelraumschiffe und der Compagnies. Eine interessante Zeit musste das gewesen sein. Dabei weiß ich doch wohl, dass man die Vergangenheit nicht verklären darf.


Ich teilte mir eine Kajüte mit dem Ersten, dem Stellvertreter des Kapitäns, hatte aber eine Hängematte für mich allein. Meine wenigen Habseligkeiten fanden darin leicht Platz. Die Sartène war ein sehr schönes Schiff: ein schlanker Dreimaster aus Holz, aber ausgestattet mit Technik vom Feinsten; ihre zusätzlichen Flettner-Rotoren und besonders ihre leistungsstarken Transmitter würden mir den Kontakt mit Kearsarge erleichtern. Der Kapitän verwendete ebenfalls Specs für die Kommunikation mit seinem Management. Das Segeltuch war eine raffinierte Kombination aus Textil und Photovoltaik, und der Ballast im Rumpf der Sartène bestand aus state-of-the-art Akkumulatoren. Flettner-Rotoren sorgten für zusätzlichen Energiegewinn. Ihre schön geschwungenen Linien unterstrichen ihre Schnelligkeit und verrieten ihren Zweck: Sie war ein Kurier, sie konnte bei einigermaßen gutem Wind innerhalb von 4 Tagen jeden Hafen im westlichen Tethys-Becken erreichen. Ich hatte mir das richtige Schiff ausgesucht.


Die Tethys selbst, das ehemalige Mittelmeer und doch wieder nicht, weil sie vom Atlantik abgeschnitten ist und zusehends verlandet, präsentierte sich uns von ihrer angenehmen Seite. Stabiler Segelwind aus Nord, keine allzu große Hitze. Seit die einsetzende Eiszeit den Meeresspiegel weltweit stark abgesenkt hat, sinkt auch ihr Wasserspiegel ständig, denn die Meerenge von Gibraltar ist nun eine Barriere aus Land gegen den Atlantik hin, der Bosporus schnürt sie vom Schwarzen Meer ab, die Adria ist im nördlichen Bereich bereits verlandet, die Flüsse bringen zu wenig Wasser in das Becken, um die Verdunstung ausgleichen zu können. Der Meeresspiegel der Tethys liegt gute 200 Meter unter dem des Atlantiks und sinkt weiter. Den höheren Luftdruck kann man bei jedem Atemzug spüren; man muss ihn gewohnt sein, um sich dabei wohl zu fühlen.


Der Kapitän versuchte, die Sache mit dem fehlenden Küchenjungen abzuschwächen, es würde von einem zahlenden Passagier nicht erwartet, dass er auch Hand anlegte, aber diesmal bestand ich auf dem Teil der Abmachung und servierte der elfköpfigen Crew ein fünfgängiges Menu, gekrönt von Kaffee auf Maghreb-Art und Algenschnaps. Niemand betrank sich, aber alle waren voll des Lobes wegen meiner Kochkunst, und als ich ankündigte, auch die restlichen Tage für das leibliche Wohl der Mannschaft sorgen zu wollen, brachten sie einen Toast aus. Der Kapitän stellt mir für ein wenig Privatsphäre während meiner Gespräche mit Kearsarge sogar seine Kajüte zu Verfügung. Ich musste es einfach riskieren, dass ich eventuell abgehört wurde, aber eigentlich rechnete ich nicht damit. Über die Neuigkeiten aus dem Erdorbit wussten alle Bescheid, deswegen wurde Kearsarge von den Calviern auch respektiert; man wusste, dass er ehrliche und verlässliche Informationspolitik betrieb, einen Reim auf die Ereignisse machen musste sich ohnehin jeder selbst.


Nachdem ich meine Vorbereitungen für das zweite Mahl an Bord der Sartène beendet hatte, kontaktierte ich Kearsarge. Der Verbindungsaufbau benötigte einige Minuten, aber dann blieb der Link klar und stabil.


Kearsarge meldete sich sofort und schien zufrieden, dass ich schon die Hälfte der Strecke nach Maghreb hinter mich gebracht hatte. Ich hatte insofern einen günstigen Zeitpunkt erwischt, als in wenigen Minuten eine Videokonferenz mit der VICTORY stattfinden sollte. Ich konnte live dabei sein, eine Aufzeichnung wollte er dann leicht zeitversetzt ins Netz stellen. Er sagte nur, dass er sich vorbehalten würde, Stellen vorher zu editieren, wenn er oder ich es für nötig hielte. Das verwunderte mich ein wenig, denn es war eigentlich nicht seine Art.


„Ich habe beschlossen, ein wenig Bewegung in die Angelegenheit zu bringen“, teilte er mir mit. „Bisher hat uns dieser Conally bei jedem Kontakt seine Bedingungen diktiert, diesmal werde ich den Spieß umdrehen, ich werde ihn ein wenig unter Druck setzen. Deshalb auch meine Bitte, dass du den Wachhund gibst, falls jemand die Contenance verliert.“


„Rechnest du damit?“


„Ich kann mir nicht vorstellen, dass es folgenlos bleibt, wenn ich Druck ausübe. Diese Restcrew steht unter gewaltigem Stress.“


Ich brummte zustimmend. Ich war gespannt, was Kearsarge vorhatte.


Kurz darauf verschwand sein Charakterkopf von meinen Specs und machten dem bereits bekannten Tableau aus der VICTORY Platz: Vier Personen an einem Tisch, der Kommandant im Zentrum, der schweigsame, schöne Elitemensch rechts außen.


„Gedeihen und Wohlstand!“, grüßte der Kommandant mit einem leicht anzüglichen Lächeln. Aus seinem Mund, in klassischem Efran, klang diese gängige Grußformel fremd, wenn nicht gar unangebracht.


„Ihnen auch“, entgegnete Kearsarge kurz angebunden, und noch ehe Conally etwas erwidern konnte, sagte er:


„Kommandant, ich möchte heute mit Ihnen unter vier Augen sprechen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“ Dass ich mit dabei sein würde, erwähnte er nicht.


Conally runzelte ungehalten die Stirn. „Wenn es MIR nichts ausmacht? Es wird meiner Crew etwas ausmachen. Ich kann mir nicht vorstellen, das wir etwas zu besprechen hätten, was sie nicht hören darf.“


„Bitte“, fügte Kearsarge in neutralem Tonfall hinzu. „und Ihre Crew können Sie danach informieren.“


Conally warf einen Blick zu der Blonden, seiner stellvertretenden Kommandantin. Diese zuckte betont gleichgültig mit den Schultern und stand auf. Auch der Elitemensch erhob sich kommentarlos, mit einer unglaublich eleganten, fließenden Bewegung, und im Hinausgehen legte er beruhigend den Arm um die Schulter der Brünetten, die schon angesetzt hatte, ihren Protest zu äußern. Sie überlegte es sich anders und ließ sich von ihm hinausführen.


Donnerwetter! Ein Elitemensch und eine Gewöhnliche! Welche Art von Beziehung zwischen diesen beiden wohl bestehen konnte?


„Wir sind allein“, knurrte Conally. „Also: Was wollen Sie?“


„Kommandant, Sie hatten sicher Zeit, sich aus Ihrer einmalig günstigen Position einen Überblick zu verschaffen über die Verhältnisse auf der Erde.“


„Allerdings.“


„Ich möchte Sie bitten, mir kurz Ihre Einschätzung mitzuteilen.“


Conally schnaubte. Er hatte offensichtlich keine Ahnung, in welche Richtung Kearsarge das Gespräch zu lenken gedachte. Ich auch nicht.


Nach kurzem Überlegen sagte er: „Erstens. Es gibt keine Anzeichen dafür, dass der Höhepunkt der Eiszeit überschritten sein könnte. Gemessen an der vergletscherten Fläche hat sich in den Jahren unserer Abwesenheit nicht viel verändert. Auch die Bevölkerungsdichte ist annähernd gleich. Seymour schätzt sie auf etwa 25 Millionen weltweit.“


„Das ist korrekt“, antwortete Kearsarge, scheinbar völlig ungerührt von der respektlosen Nennung des Namens des Elitemenschen.


„Zweites“, fuhr Conally fort, „scheinen alle Elitemenschen vom Angesicht dieser Erde verschwunden zu sein. Wer oder was sie gekillt hat, können Sie mir vielleicht sagen, aber wie auch immer, es macht unser lebendes Exemplar zu einem ziemlich wertvollen Individuum.“


„Wir wissen es nicht“, sagte Kearsarge, und das entsprach der Wahrheit. Die Bemerkung über den Wert eines Elitemenschen-Lebens überging er.


Connallys verächtliches Schnauben verriet, dass er ihm nicht glaubte.


„Drittens. Anstelle der Eliteherrschaft entstanden, meist ausgehend von den alten Verwaltungszentren, kleinere und größere Verwaltungseinheiten, die Sie „Compagnies“ nennen. Die Chefs heißen Manager und werden von einer Art Aufsichtsrat gewählt und bei schlechter Performance abgesetzt. Dank der geringen Bevölkerungsdichte und durch Einsatz eines Mediationssystems bei wirtschaftlichen Konflikten zwischen Compagnies haben wir bislang keine kriegerischen Handlungen beobachtet, was aber nicht heißt, dass es keine gibt. Der Mangel an überschüssiger Energie trägt wahrscheinlich auch zum friedlichen Erscheinungsbild der Erde bei. Aus der Ferne betrachtet.“


Kearsarge sprach aus, was ich mir dachte: „Das war eine sehr genaue und gut zusammengefasste Analyse der Situation.“


„Seymour ist exzellent in solchen Dingen. War schließlich sein Beruf.“


„Welchen Beruf hatte er?“, hakte Kearsarge nach.


„Er hat uns erzählt, er wäre in Vingarden stationiert gewesen, als eine Art Bibliothekar und Analytiker von Informationen aller Art.“


Das war sehr interessant, und diese Information machte den Elitemenschen noch wertvoller, als Conally sich das vielleicht vorstellen konnte. Ich traute ihm aber auch zu, dass er uns diesen Knochen absichtlich hingeworfen hatte.


„Nachdem Sie Bescheid wissen über die Verhältnisse hier unten, verraten Sie mir, Kommandant, ob Sie sich Ihr Heimkommen so vorgestellt haben?“


„Natürlich nicht. Aber ich kann damit leben.“


„Was gedenken Sie zu tun?“


„Ich müsste lügen, wenn ich sage, dass ich noch länger hier im Orbit herumhängen will. Ich möchte richtig heimkommen. Wieder den Fuß auf festen Boden setzen“, gab Conally unumwunden zu.


„Denkt Ihre Crew genauso?“


„Sie hat dieses Schiff satt, genau wie ich. - Wollen Sie uns in Ihrer Compagnie aufnehmen, Messir Manager? Wir brächten zwei schöne Einstandsgeschenke mit – die VICTORY und ihre Energiekonverter und einen lebenden Elitemenschen mit einem Hirn voller unbezahlbarer Informationen.“ Der beißende Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören. Aber Kearsarge blieb ernst und ruhig.


„Selbstverständlich würde die Compagnie Maghreb Sie alle aufnehmen. Was die „Einstandsgeschenke“ betrifft, darum geht es nicht. Die VICTORY kann den Orbit nicht verlassen, wie Sie selbst gesagt haben. Und der Elitemensch wäre auf der Erde vermutlich in Lebensgefahr.“


„Wieso DAS?“, brauste der Kommandant heftig auf. „Ist der Hass auf seinesgleichen noch immer derart groß? Würde man ihn erschlagen? Können Sie nicht für seine Sicherheit garantieren?“


„Nein“, antwortete Kearsarge ernst. „Da niemand weiß, was vor mehr als 40 Jahren alle Elitemenschen getötet hat, könnte dieses Agens noch immer auf der Erde vorhanden sein. Er wäre in Lebensgefahr, sobald er sie betritt.“


Conally berührte ein Paneel vor sich. „Es ist Zeit, dass wir unter sechs Augen weiterreden.“ Damit hatte er Kearsarges Strategie, ihn abzusondern und allein unter Druck zu setzten, durchkreuzt.


Kurz danach betrat der Elitemensch den Raum und nahm neben Conally Platz. Er sah den Kommandanten fragend an.


„Donovan, dieser Messir behauptet, du wärst in Lebensgefahr, sobald du die Erde betrittst“, grollte der Kommandant.


„Ja.“ Das kam ruhig, fast unbeteiligt, als ginge ihn das Thema überhaupt nichts an. Emotionslos, wie von einem Elitemenschen zu erwarten war. „Diese Möglichkeit besteht.“


„Verdammt!“ Conally versuchte erst gar nicht, seine Enttäuschung zu verhehlen. Er war tausende Lichtjahre weit gereist, und nun stand er praktisch vor der Haustür und konnte nicht heim. Es war offensichtlich, dass er gar nicht in Erwägung gezogen hatte, den Elitemenschen im Orbit zurückzulassen. Den er jetzt Donovan genannt hatte. Bei seinem Vornamen.


„Es tut mir leid …“, begann Kearsarge, aber Conally unterbrach ihn barsch.


„Ja, ja, ja, und wie es Ihnen leid tut, und warum auch, das kann ich mir schon vorstellen! Manager Kearsarge, dies bedarf einer eingehenden Konsultation mit meiner Crew.“ Und bevor er noch den Kontakt beenden konnte, löste der Elitemensch den Blick von ihm, wandte den Kopf und sah direkt in das Aufnahmegerät. Direkt in die Augen von Millionen Menschen. Direkt in meine. Aber dieser lange, nachdenkliche Blick prallte ab an meinem Panzer aus Professionalität. So leicht war ich nicht zu gewinnen.


Mit wenigen Minuten Zeitverzögerung war der Rest der Welt diesem nicht editierten Gespräch gefolgt. Auch auf der Sartène gab es heftige Diskussionen.


„Der ist so völlig anders“, meinte Kapitän Braat beim Abendessen. „Ganz anders, als mir meine Eltern erzählt haben …“


„Das sagt Kearsarge auch“, stimmte ich ihm zu.


Braat leckte sich genüsslich die Finger ab, bevor er weiterredete.


„Dass ein Elitemensch mit einer Citoyen-Crew, bestehend aus ganz gewöhnlichen Menschen, eng zusammenarbeitet, sich unterordnet, einem Cit gehorcht, ihre Nähe, ihre Berührung erträgt, und dann diese freundliche, fast beschützende Geste der Frau gegenüber …“, sinnierte er.


Er hatte die Szenerie genau beobachtet, wie ein Kapitän die Wellen beobachtet auf Anzeichen für einen Sturm.


„Sein dreiteiliger Name lässt darauf schließen, dass er der dritten Klon-Generation angehört. Vielleicht ist das der Grund für sein ungewöhnliches Verhalten. Man sagt, viele von denen sollen anders gewesen sein“, versuchte ich seine Überlegungen zu stützen.


„Wir konnten das nicht mehr herausfinden. Innerhalb weniger Wochen waren alle tot, auch diejenigen, die sich in luftdichten Bunkern verkrochen hatten“, meinte Braat fast bedauernd.


„Wahrscheinlich hatte, was immer es war, das sie getötet hat, eine sehr lange Inkubationszeit.“


„Wenn er herunterkommt, ist er innerhalb von ein paar Wochen tot!“, meinte der Erste.


„Vielleicht nicht, wenn wir ihn hermetisch abschirmen“, antwortete ich und gab damit zu, dass ich mit Kearsarge an diesem einmaligen Fall arbeiten würde, aber das hatten die Calvier sicher längst vermutet. „Aber wenn doch, haben wir wenigstens einige Wochen, ihn zu verhören. Wir brauchen das alte Raumschiff nicht herunterzuholen. Wahrscheinlich hat dieser Seymour die Pläne für Energiekonverter im Kopf.“


„Und wenn er nicht kooperiert?“, meinte der Kapitän zweifelnd. „Wenn er lieber stirbt, anstatt uns zu geben, was wir so dringend brauchen?“


„Tun wir das?“, fragte ich. „Ihr wunderbares Schiff mit seinen goldenen Segeln, die Sartène, wäre dann ein überholtes Auslaufmodell, die Kurierdienste der Compagnie Calvi-Corse obsolet, nicht mehr gefragt, das fragile Gleichgewicht der Kräfte auf diesem Planeten der Heimsuchungen gefährdet - soll ich fortfahren?“


Ihr betroffenes Schweigen folgte mir, als ich die leer gegessenen Teller und Platten in die Kombüse trug.


32 Stunden lang herrschte eisige Funkstille zwischen Kearsarge und dem Schiff im Orbit. Mittlerweile befand sich die Sartène schon in den Gewässern der Compagnie Maghreb, keine 80 Kilometer von der Küste entfernt. In einem halben Tag würde ich in Constantine sein.


Ich bereitete gerade meine letzte Mahlzeit für die Calvier zu, als meine Specs einen dringenden Ruf meldeten. Als ich sie aufgesetzt hatte, erfüllte das Gesicht von Alexis Conally schon das Display. Er sagte:


„Die Crew hat beschlossen, zur Erde zurückzukehren. Lynn und Buffy werden das Beiboot nehmen. Seine Energiezellen lassen sich kaum noch aufladen, aber für eine aerodynamische Landung sollte es reichen. Seymour und ich werden versuchen, die VICTORY in einem Stück hinunter zu bringen.“


„Tun Sie das nicht!“, hörte ich Kearsarge sagen, Sorge, fast schon Entsetzen in der Stimme.


„Angst um Ihre beiden kostbaren Geschenke?“, höhnte Conally. „Ich versichere Ihnen, ich habe nicht vor, dabei draufzugehen. Seymour sagt, dass die Schilde lange genug halten müssten, bis wir die Kugel durch Reibung so weit abgebremst haben, dass sie im flachen Meer notwassern kann. Ich habe gelernt, ihm in solchen Dingen zu vertrauen. Sie sollten das auch tun!“


Ihm vertrauen. Ein schrecklicher Gedanke keimt in mir auf. Was, wenn der Elitemensch der Ansicht war, dass diese Erde ohne Energiekonverter besser dran war? Wenn er in einem Aufwaschen die VICTORY und sich selbst zerstören würde, nur um uns diese Technologie vorzuenthalten? Wenn er damit rechnete, wenige Wochen nach Betreten der Erde ohnehin tot umzufallen, warum dann nicht in einem Feuerball verglühen? Was, wenn er einfach ein wenig weiter voraus denken konnte als wir?


„Das ist zu gefährlich“, sagte Kearsarge beschwörend. Lassen Sie das alte Schiff im Orbit, kommen Sie alle vier im Beiboot herunter, ich bitte Sie!“


„Dann können wir nicht mehr zurück“, blieb Conally stur, und bald verglüht sie uns sowieso. Das ist keine Option für mich.“


Zu diesem Zeitpunkt war mir schon klar, dass Kearsarge ihn nicht würde umstimmen können. Und als die Sartène am Pier von Constantine festmachte, sah ich die VICTORY als Feuerball vom Himmel herabfallen.


Kearsarge hatte mich kontaktiert, noch ehe ich von Bord gegangen war, und ich ließ mich im Schatten des Großbaumes auf die Planken der Sartène nieder.


„Ich konnte ihn nicht umstimmen! Ein unglaublicher Sturkopf!“, tobte er anstelle einer Begrüßung.


„Dachte ich mir schon. War nicht deine Schuld. Du hättest nichts tun können, er ist einer, der bei seiner Meinung bleibt, wenn er sich eine gebildet hat, da kann kommen, was will.“


Das beruhigte ihn ein wenig, und es war nicht einmal gelogen. Genauso hatte ich diesen Conally eingeschätzt. Ihn zu vernehmen würde kein Honiglecken werden.


„Das Beiboot ist vor wenigen Minuten auf dem Salzsee bei Tindouf gelandet und beinahe auseinander gebrochen dabei.“


„Wenigstens etwas! Wer war an Bord?“


„Nur die beiden Frauen, wie angekündigt. Beide unverletzt. Beide krank vor Sorge, aber die Blonde, die anscheinend das Kommando führt, hat der anderen eine gelangt, als sie hysterisch zu schluchzen anfing wegen des Elitemenschen.“


„Müssen raue Sitten an Bord der VICTORY geherrscht haben …“, kommentierte ich. Kearsarge knurrte nur und schaltete auf eine Aufnahme der VICTORY, die von einem erdgestützten Teleskop aus gemacht wurde. In Echtzeit, wie ich rasch feststellte. Eine ungewöhnliche Leistung für unsere Netze. Der Kapitän der Sartène gesellte sich zu mir in den Schatten des Großbaums, auch er hatte seine Specs aktiviert.


Die Kugeloberfläche der VICTORY, bisher nichts anderes als müdes, graues Metall, erstrahlte plötzlich in einem bläulichen Leuchten. Donnerwetter, dachte ich, DAS müssen völlig andere Schutzschirme sein als die, die wir kennen! Auch Braat entfuhr ein überraschter Ausruf.


Natürlich. Wenn es Schutzschirme waren, die diesem … Hyperraum trotzen konnten, dann würden sie wohl auch mit ein wenig Reibung durch die Erdatmosphäre fertig werden. Der Elitemensch war doch kein Selbstmörder, wie es schien.


Aber bald wurde das kühle blaue Leuchten vom Grellrot überhitzter Luftmoleküle überstrahlt, und die VICTORY zog donnernd eine Feuerspur über den Himmel; sie ließ sich von der Atmosphäre abbremsen und machte dabei ihrem prätentiösen Namen alle Ehre.


Eine halbe Stunde später, nach einer Erdumkreisung, kam sie im Westen tief herein, schrecklich wie eine zweite Sonne, die gleich ins Meer stürzen würde; das Donnern der verdrängten Luft war ohrenbetäubend. Alle Augen waren jetzt auf sie gerichtet. Hatte sie schon genug an Bewegungsmoment verloren? Würden die Schilde sie schützen? War eine Flutwelle zu befürchten, wenn sie im flachen Wasser der Tethys vor Constantine niederging? Ich konnte die erregten Rufe der Mannschaft der Sartène rund um mich hören.


Die VICTORY war schon knapp über der Meeresoberfläche, als irgend etwas schrecklich schief ging; ich konnte es sehen, wenn auch nicht sofort deuten: das Grellorange der ionisierten Luft um sie herum wurde noch greller, und das Geräusch berstenden Metalls, mit dem sie dann ins flache Meer stürzte, werde ich mein Lebtag lang nicht mehr vergessen, denn es klang wie der Schrei eines zu Tode gemarterten Tieres. Als der siedend heiße Dampf die Sicht wieder frei gab, lag ein zerborstenes Wrack im flachen Wasser am Strand von Constantine.


Die blauen Schilde der VICTORY hatten am Ende doch versagt.


Die Rettungseinheiten brauchten einen halben Tag, bis sie sich in das Innere des Wracks vorgearbeitet hatten, denn das Metall der Außenhülle war von der Hitze geschmolzen und geborsten, die Schotten unbrauchbar, die Korridore kaum passierbar.


Der Körper des Kommandanten wurde in der Kommandokanzel gefunden, bis zur Unkenntlichkeit entstellt.


Der Elitemensch wurde lebend und bei Bewusstsein aus dem Maschinenraum geholt, aber da er stundenlang der Erdatmosphäre ausgesetzt gewesen war, kam das wahrscheinlich auch einem Todesurteil gleich. Sobald er geborgen war, wurde er in eine Isolationseinheit verlegt. Aber davor konnte ich ihm noch kurz in die Augen sehen: einem lebenden Elitemenschen, so wie ich es mir gewünscht hatte.


„Haben Sie Schmerzen?“, fragte ich ihn in Hoch-Efran. Er atmete nur flach, also waren vermutlich mindestens einige Rippen an ihm gebrochen, aber er schüttelte verneinend den Kopf, dann sah er mich an. Seine Pupillen waren weit offen wie die eines Mannes unter Drogen. Später erst erfuhr ich, dass es tatsächlich so war und wie das kam.


Vernehmungsprotokoll 1, Tatanka Buffy Saint-Marie (Kearsarge)


„Scheren Sie sich zum Teufel! Ich will nicht mit Ihnen reden! Sie hätten das verhindern müssen!“


Vernehmungsprotokoll 1, Lynn O´Claire (Andre Van Leyden)


Lynn O´Claire verweigert seit der missglückten Landung der VICTORY jede Nahrungsaufnahme und liegt apathisch in dem ihr zugewiesenen Quartier. Sie reagiert auf keinen freundlichen Zuspruch, nur einmal verlangte sie den Elitemenschen sehen zu dürfen, was ihr mit dem Hinweis, warum er isoliert werden musste, verwehrt wurde. Daraufhin ignorierte sie jeden weiteren Kontaktversuch.


Vernehmungsprotokoll 1, Donovan Lee Seymour (Andre Van Leyden, Kearsarge als Beobachter)


Körperlicher Zustand des Befragten: den Umständen entsprechend erstaunlich gut. Nur 48 Stunden nach dem Unglück bei der Landung der VICTORY sind seine oberflächlichen Blessuren fast verheilt, die vier gebrochenen Rippen zeigen erste Kallusbildung; er bewegt sich noch vorsichtig. Keine Anzeichen, dass jenes Agens, das die Elitemenschen getötet hat, bei ihm schon wirksam sein könnte.


„Ich bin Andre Van Leyden, Sozialagent, zurzeit in den Diensten der Compagnie Maghreb unter Manager Kearsarge. Nur für das Protokoll, Messir: Identifizieren Sie sich, bitte.“


„Nennen Sie mich nicht so. Ich bin nicht Ihr Herr.“


„Das ist ein Missverständnis. Die Bedeutung dieser Anrede hat sich in den letzten hundert Jahren geändert. Messir oder Madame ist die übliche höfliche Anrede in dieser Kultur, wenn Efran gesprochen wird.“


Er bedenkt mich mit einem langen, nachdenklichen Blick, ehe er antwortet: „Donovan Lee Seymour, Elitemensch, 3. Generation, vor 142 Jahren stationiert in Vingarden, Informationsbeschaffung, Vernetzung, Analyse, Extrapolation. Zugangscode eta omega phi 345 omega 13 theta 765.“ Dann lächelt er kurz. Bitter. Wissend.


Damit war das erste Verhör des Elitemenschen abrupt zu Ende, denn er hatte uns auf Anhieb, ohne Zwang oder irgendwelchen Druck, gegeben, was wir uns gewünscht hatten: einen gültigen Zugangscode zu noch vorhandenen Elitedateien. Wann immer wir zuvor versucht hatten, gerettete Daten ohne korrekten Zugang zu öffnen, waren sie beim ersten Versuch mit einem falschen Zugangspass sofort zerstört worden. Kearsarge benötigte eine knappe Viertelstunde, um die Angaben des Elitemenschen zu verifizieren, dann öffnete sich die Datei, die er zu opfern bereit gewesen war, und gab ihren Inhalt Preis; es waren Personallisten. Aber damit war klar, der Elitemensch hatte uns nicht belogen. Und er hatte sich uns ausgeliefert, ohne die geringste Gegenleistung zu verlangen.


Vernehmungsprotokoll 2, Tatanka Buffy Saint-Marie (Kearsarge)


„Fühlen Sie sich heute in der Verfassung, Madame, mit mir zu sprechen?“


Sie knurrt etwas Unverständliches, sieht demonstrativ an Kearsarge vorbei, fixiert dann ihre abgebissenen Fingernägel. Aber sie wirft ihn nicht hinaus wie beim letzten Mal.


„Es tut mir alles so leid. Es hätte nicht so kommen müssen, aber es stand nicht in meiner Macht, irgendetwas dagegen zu unternehmen“, beginnt er beruhigend.


Zu seiner Überraschung antwortet sie: „Ich weiß. Sie können nichts dafür. Das war wieder typisch Alexis Conally. Er wollte nach Hause. Wir alle wollten nach Hause. Bloß er - mit Pomp und Fanfaren. Dachte, er könnte Ihnen das Schiff zum Geschenk machen. Die Energiesituation auf der Erde dramatisch verändern. Als Held heimkehren. Hätte ja auch beinahe geklappt …“


Kearsarge wartet eine Weile nach ihrem Ausbruch, ehe er weiterspricht. „Der Grundgedanke war durchaus richtig. Vielleicht lassen sich Teile des Wracks rekonstruieren. Es war ein mutiger Schritt des Kommandanten. - Aber wie geht es Ihnen? Der Messir Conally und Sie standen sich wohl besonders nahe?“


„Woher wollen Sie das wissen?“, blafft sie ihn an. Kearsarge lässt sich nicht aus der Ruhe bringen und verfolgt weiter seine Strategie.


„Aus Beobachtungen Ihrer Videoübertragungen.“


„Interessant. Und stimmt. Ich dachte nicht, dass es so offensichtlich war.“


„War es auch nicht. Aber wir haben sehr fähige Spezialisten, was die Interpretation von Körpersprache angeht.“


Sie ignoriert diese Bemerkung und starrt wieder auf ihre Fingernägel, bis sie ihre Selbstbeherrschung wieder erlangt hat. Bisher keine Tränen.


„Er hat es wenigstens überstanden“, sagt sie dann leise. Noch ehe Kearsarge einhaken kann, was er denn überstanden hätte, fährt sie ihn grob an:


„Wie geht es Lynn? Wie geht es Donovan?“


„Donovan Lee Seymour geht es gut, er wurde bei dem Absturz nur leicht verletzt. Und Verletzungen scheinen bei ihm schnell zu heilen, wie Sie sicher wissen. Wir halten ihn isoliert. Bislang zeigt er keine Anzeichen für eine Ansteckung mit der Seuche, die seinesgleichen getötet hat. Er ist sehr kooperativ.“


„Kooperativ!“, schnaubt sie. „Das ist gut. Das muss ich mir merken. Und Lynn? Wie geht es Lynn? Nicht so gut, nehme ich an?“


„Nicht so gut“, gibt er zu.


„Lassen Sie sie zu ihm, das wird ihr helfen.“


„Das ist nicht möglich. Wir wollen ihn am Leben erhalten, um jeden Preis. Solange wir nicht wissen, was die Elite getötet hat, bleibt er isoliert.“


Da springt sie mit einer unglaublich schnellen, unerwarteten Bewegung aus ihrem Sofa hoch und baut sich drohend vor ihm auf. Kearsarge kann mit Mühe ein Zurückzucken unterdrücken.


„Hören Sie, und sparen Sie sich Ihren guter-Onkel-Hunde-Blick: Ich habe die Bilder gesehen, wie unser Schiff auf den Strand gekracht ist. Ich habe seine geborstene Haut und die zerstörten Schotten gesehen. Seymour WAR der Erdatmosphäre lange genug ungeschützt ausgesetzt, und entweder hat er sich schon längst infiziert oder dieses Wasauch-immer-seinesgleichen-tötet ist nicht mehr da. Lassen Sie sie zu ihm. Und mich auch. Vorher rede ich kein Wort mehr mit Ihnen.“


Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Eine Dame mit Feuer und Überzeugungskraft! Und weil sie mit ihrer Argumentation Recht hatte, öffneten wir die Verbindungstüren zwischen den Quartieren der Überlebenden der VICTORY. Kearsarge und ich waren gespannt, was uns die Kontrollkameras zeigen würden. Wie ein Elitemensch mit zwei Cit-Frauen interagierte.


Nachdem wir ihm erklärt hatten, was wir beabsichtigten und warum, öffnete er sofort von sich aus die Tür zu O´Claires Quartier.


„Lynn. Ich bin hier.“ Das kam sehr sanft, sehr leise.


Aber sie hörte es sofort und flog ihm entgegen. Sie umarmte ihn wild, und er verzog keine Miene, obwohl sie seine gebrochenen Rippen malträtiert haben musste. Als er sie auch noch auf das Haar küsste, merkte ich, dass ich vor Überraschung den Atem angehalten hatte. Kearsarge sah auch aus, als könnte er nicht glauben, was ihm die Kameras lieferten. Er schüttelte minutenlang den Kopf.


Dann kam auch noch Saint-Marie dazu, und er umarmte auch sie mit einer zärtlichen Geste. Ich konnte sehen, dass jetzt auch bei der harten Blonden Tränen flossen.


Sie sprachen nicht viel. Ich denke nicht, dass ihr Schweigen Absicht war, um uns zu in Unklarheit zu halten, denn wenn man jahrelang gemeinsam in einer Metallkugel verbracht und wer weiß was alles durchgestanden und überlebt hat, bedarf es nicht vieler Worte mehr. Sie gingen gemeinsam in Seymours Quartier, und er bestellte für alle drei Essen. Das fand ich sehr umsichtig von ihm, denn O´Claire hatte die letzten drei Tage nichts zu sich genommen.


Während sie magrebinische Teigtaschen aßen, verließen Kearsarge und ich unsere Beobachtungsmonitore und orderten ebenfalls einen Imbiss. Er war völlig aufgebracht über das Gesehene und gab sich keine Mühe, seine Überraschung zu verbergen. Das Verhalten des Elitemenschen widersprach all seinen Erfahrungen, die er als junger Mann mit der Elite gemacht hatte, es kostete ihn große Kraft, diese Bilder mit seinen Erinnerungen in Einklang zu bringen, die ihm ständig suggerierten, dass dies unmöglich war: ein Elitemensch mit intensivem Sozialverhalten Citoyens gegenüber. Ich hielt dagegen, dass Kearsarge wahrscheinlich nur die Anpassungsfähigkeit eines Elitemenschen unterschätzt hatte. Dass einer Sozialverhalten als Mimikry entwickeln konnte, wenn es dem eigenen Überleben dienlich war. Aber Kearsarge wischte mein Argument mit der Bemerkung hinweg, dass so etwas nur einer sagen könne, der nie andere Elitemenschen live erlebt hätte.


„Glaubst du, dass er auch mit ihr schläft?“, fragte er während des Essens. Ich hatte übrigens mit leichtem Bedauern festgestellt, dass ich nach dem Paradies der Rentieresser und der Kombüse der genusssüchtigen Calvier wieder im Land der Getreideprodukte gelandet war.


„Gut möglich. Die Blonde hat er auch sehr liebevoll begrüßt. Wenn das nicht vielleicht sogar eine Dreiecks- oder Vierecksgeschichte war“, antwortete ich, an einem Stück Brot mit einer Art Gemüseaufstrich kauend. „Aber nicht, dass sie uns die Freude machen werden, das zu verifizieren, sie können sich sicher denken, dass es mit ihrer Privatsphäre momentan schlecht bestellt ist.“


Kearsarge überhörte meinen Spott völlig.


„Dann hast du es also auch bemerkt“, sinnierte er weiter.


„Was bemerkt?“


„Wie er auf andere Menschen wirkt. Seine Androgynität. Egal, ob auf Frauen oder Männer.“


„Natürlich. Aber es ist auch eine Frage der Professionalität, ob ich diese Wirkung zulasse oder nicht.“


„Schon klar“, beschwichtigte er. „Ich wollte damit nichts andeuten.“


Nach dem Imbiss nahm ich mir einige Stunden frei und lief in der Kühle der Abenddämmerung einige Kilometer durch die grünen Kornfelder außerhalb Ghardaias, um den Kopf wieder frei zu bekommen von den sich überstürzenden Ereignissen der letzten Tage. Danach ließ ich mich zu einer dreistündigen nächtlichen Beobachtungsschicht einteilen. Ich erwartete nicht, dass sich während der Nacht viel tun würde; ich wollte ein wenig Zeit haben nachzudenken.


Der Monitor zeigte mir, dass sich Seymour, Saint-Marie und O´Claire noch immer im Quartier des Elitemenschen aufhielten. Das Licht war stark gedämpft, aber ich konnte gut erkennen, dass der Elitemensch in der Ecke des großen L-förmigen Sofas in der Mitte des Raumes saß. Sein helles Haar reflektierte viel Licht, nur seine Züge blieben mir im Dämmerlicht verborgen. O´Claire lag zusammengerollt neben ihm, ihr Kopf ruhte in seinem Schoß, sein linker Arm lag beschützend über ihren Schultern; sie schien zu schlafen. Rechts von ihm hatte Saint-Marie gesessen, aber auch sie schien von Müdigkeit überwältigt worden zu sein, ihr Oberkörper war an Seymour gelehnt und ihr Kopf ruhte entspannt an seiner Schulter. Er hielt auch sie fest, sodass sie nicht umkippen und aufwachen würde. Sonst bewegte er sich nicht, aber er schlief nicht, das konnte ich erkennen, als O´Claire sich unruhig im Schlaf zu wälzen begann und er sofort seinen Kopf zu ihr hin drehte. Aber die sicherlich unbequeme Stellung behielt er bei, um keine der beiden Frauen zu wecken.


Einer inneren Eingebung folgend stand ich auf, fragte die Wachhabenden vor dem Quartier des Elitemenschen nach Decken. Einer brachte mir das Verlangte, ich betrat leise den Raum. Lautlos begab ich mich zu der liegenden Frau, legte eine Decke über sie. Sie stöhnte ein wenig im Schlaf. Seymours Augen folgten mir, das konnte ich spüren, aber ich sah ihn nicht an. Dann begab ich mich auf die andere Seite und deckte auch Saint-Marie zu. Beide hatten wir kein Wort gesprochen, aber jetzt ließ der Elitemensch einen leisen Seufzer der Erleichterung hören und sein Kopf sank nach hinten auf den Rand des Sofas.


Ich konnte nicht anders als dorthin zu sehen, woher der Laut gekommen war. Sein Gesicht war von mir abgewandt, aber das gedämpfte, milde Licht modellierte sein Profil ganz deutlich: die hohen Wangenknochen, den sinnlichen Schwung der Lippen, das bartlose Kinn, den überstreckten Hals hinunter bis zu seinem Adamsapfel, weiter bis zum leicht geöffneten Kragen seiner dunklen Uniform. Langsamer Herzschlag pochte in der Halsschlagader, sogar das konnte ich sehen.


Der Anblick war von einer Schönheit, die weh tat, da half mir meine ganze Professionalität nichts. Der nüchterne Teil von mir warf ein, dass vielleicht Pheromone im Spiel sein konnten, und das würde sich in den nächsten Tagen sicher feststellen lassen, wenn wir ihn einer gründlichen Untersuchung unterzogen, und die Sache mit den geweiteten Pupillen war auch noch zu klären …


Aber der von der Nacht milde gestimmte Teil von mir konnte sich fast nicht losreißen von dem Anblick und hätte sich am liebsten selbst auf diesem Sofa zusammengerollt, wäre gern hiergeblieben. Es kostete mich ungeheure Anstrengung, den Blick abzuwenden und ihm mit neutraler Stimme eine gute Nacht zu wünschen. Im Hinausgehen löschte ich das Licht.


„Danke. Gute Nacht“, antwortete der samtene Bariton leise aus der Dunkelheit, um die Frauen ja nicht zu wecken, aber mir jagte diese Stimme einen Schauer über den Rücken. Ich floh.


In diesen Tagen wurde die Compagnie Maghreb, besonders Ghardaia, zu einem Zentrum nie da gewesener Aktivität, zum Fokus des Interesses eines ganzen Planeten. Kearsarge hatte die Compagnie während der langen Dauer seines Managements zum Marktführer in Sachen Kommunikation aufgebaut, nicht monopolistisch, aber dank der Qualität seiner Informationspolitik zur wichtigsten Stimme des Planeten. Er stellte alles ins Netz, was sich um die drei Überlebenden abspielte, jede Befragung, jede neue Erkenntnis. Maghreb scheffelte damit Krediteinheiten. Er lud Spezialisten aller Compagnies ein, sich der Untersuchung anzuschließen, und sie kamen auch; die Calvier machten blendende Geschäfte mit ihren schnellen Kurieren. Er musste die Nachbar-Compagnies um Lieferung überschüssiger Nahrungsmittel ersuchen, um alle Angereisten mit frischen Lebensmitteln versorgen zu können, aber das konnte er sich leisten. Bürger räumten ihre Wohnungen in unmittelbarer Nähe von Kearsarges Amtssitz, in dem die drei Überlebenden der VICTORY untergebracht waren, für die Besucher aus allen Himmelsrichtungen, gegen beachtliche, aber nicht überzogenen Summen, versteht sich. Kearsarge übte keinen Zwang aus, nicht auf seine Bürger, aber auch nicht auf Seymour, Saint-Marie oder O´Claire. Die Mithilfe von „Verhörspezialisten“ aus anderen Compagnies verbat er sich ausdrücklich.


Donovan Lee Seymour, der Elitemensch, wurde vor allem von den Medizinern der gründlichsten Untersuchung unterzogen, derer ich je Zeuge wurde. Ich weiß nicht, wie viele Blut und Gewebeproben ihm entnommen wurden, wie viele Magnet- und Gen-Scans, Ausdauer- und Belastungstests gemacht wurden, aber er kooperierte ohne Protest und ertrug alles mit stoischer Gelassenheit. Ich konnte mich aber des Eindrucks nicht erwehren, dass er sich nicht bis an die Grenzen seiner Physis belasten ließ, auch wenn er schweißgebadet körperliche Leistungen erbrachte, zu denen kein normaler Mensch fähig war. Für den Inhalt seines Kopfes waren Kearsarge und ich zuständig.


Vernommen wurden die drei stets getrennt; Saint-Marie hatte zu Beginn lautstark dagegen protestiert, aber nachdem Seymour „Lass es gut sein, Tatanka“ gesagt hatte, gab sie murrend nach.


Vernehmungsprotokoll 2, Donovan Lee Seymour (Andre Van Leyden, Kearsarge als Beobachter)


Seymour trägt am rechten Unterarm einen leichten Verband; ein paar Übereifrige haben ihm eine Brandwunde zugefügt um zu sehen, wie schnell die Haut heilt. Ich mache mir eine mentale Notiz, dass sie zu weit gegangen sind und dass dies aufhören muss.


„Es tut mir leid, wie man Sie behandelt hat. Es wird nicht wieder vorkommen.“


Er vollführt mit der anderen Hand eine kleine, wegwerfende Geste, eine, mit der man über das Missgeschick eines Kindes hinwegsieht. Ich überlege kurz, ob ich diese Handbewegung anmaßend und überheblich finden soll, und schelte mich anschließend lautlos dafür. Mir tut es ja auch nicht wirklich leid, was sie mit ihm anstellen, also sind wir quitt.


„Ich möchte bei unserem Gespräch“, - jetzt lächelt er ironisch, aber nur ganz kurz, - „dort fortfahren, wo wir zuletzt unterbrochen haben. Was genau war Ihre Position in der Elitehierarchie, was Ihr Aufgabenbereich?“


„Zu meinem Aufgabenbereich gehörte die Beschaffung und Archivierung von Informationen, die das Eis freigegeben hatte. Archäologie, würden Sie so etwas wahrscheinlich nennen. Zuletzt arbeitete ich an den Grundfesten einer Kirche in Barca.“


„Was noch?“


„Ich bin designt und geschult für das Vernetzen und Extrapolieren von Informationen aller Art.“


Das klingt ganz nach Elite-Politik.


„Was heißt das?“, frage ich daher nach.


„Das heißt, dass ich die Fähigkeit besitze, mir aus wenigen Informationen ein recht genaues Gesamtbild zu machen oder Entwicklungen, die erst im Ansatz erkennbar sind, auf ihre Bedeutung für die Zukunft hin abzuschätzen.“


„Sie sind also ein Spezialist mit wertvollen Fähigkeiten.“


„Alle Klone der dritten Generation waren Spezialisten auf irgendeinem Gebiet.“ An dieser Stelle des Gesprächs habe ich deutlich das Gefühl, dass er etwas mitschwingen lässt, was er mir mitteilen will, aber nicht ausspricht. Noch nicht. Da ich nicht weiß, was es sein könnte, übergehe ich den Hinweis erst einmal.


„Wo in der Hierarchie der Elite platziert Sie diese Fähigkeit?“


„Im unteren Drittel. Unter entbehrlich.“


Wieder dieser Hinweis. Aber zunächst sage ich: „Sie wissen, dass Ihr Zugangscode viele Dateien öffnet, aber nicht alle. Das Gute daran ist, dass die Dateien wenigstens nicht zerstört werden, wenn wir Sie mit Ihrem Code zu öffnen versuchen.“


„Das war zu erwarten.“ Er spricht ruhig, gleichmütig, höflich. Seine Körpersprache verrät genauso wenig wie auf den Videos von der VICTORY. Also nichts.


„Die Welt wartet auf die Pläne für die Energiekonverter, die Sie mit der VICTORY zerstört haben.“
 

Auf diese Provokation hin seufzt er nur und antwortet nicht. Ich fahre fort:


„Aber vielleicht sagen Ihnen Ihre Fähigkeiten der Extrapolation, dass diese Welt eine friedlichere bleiben wird ohne diese Konverter und die damit produzierte überschüssige Energie.“


„Ich habe die Pläne in meinem Kopf. Ich werde sie Ihren Spezialisten geben. Aber Sie haben momentan nicht die technischen Möglichkeiten, sie auch zu bauen. Das gibt Ihnen Zeit zu überlegen, was Sie damit anfangen wollen.“


Touché, Andre. Touché, Welt. Ich wechsle das Thema. Kearsarge wird mit den bisherigen Ergebnissen zufrieden sein, aber ich möchte sehen, wie weit ich mit ihm heute gehen kann, bis er dichtmacht.


„Zurück zu Ihren Aufgabenbereichen. Was war die Ihnen zugedachte Rolle an Bord der VICTORY?“


„Das ist mir nicht bekannt.“


Ich kann meiner Überraschung angesichts seiner Antwort gerade noch den Ausdruck geringschätzigen Unglaubens geben und wiederhole meine Frage wortwörtlich. Er sieht mich an und sagt völlig emotionslos:


„Entweder wollte jemand aus der ersten oder zweiten Generation, der für dieses Projekt verantwortlich war, der Mission eine minimale Erfolgschance geben, hat gleichsam einen kleinen Akt der Gnade gesetzt, oder dieser jemand hatte einen kranken Sinn für Humor und eine Methode ersonnen, mich zu demütigen, bevor ich mit der VICTORY zugrunde gehe.“


„Was meinen Sie damit?“ Das ist das Thema, zu dem er mir schon zwei kleine Hinweise gegeben hat, das kann ich deutlich fühlen.


„Ist Ihnen bekannt, dass die Elite keine Freude hatte mit der dritten Klon-Generation? Sie nicken. Natürlich. Man munkelte darüber unter den Citoyens. Zucht auf Spezialistentum zeitigte einige unerwünschte Ergebnisse. Meine Einschätzung ist, dass unsere Genspender Angst vor dem bekamen, was sie geschaffen hatten. Einer nach dem anderen meiner Generation verschwand, wurde nie wieder gesehen.“


„Sie meinen, man hat sie tatsächlich umgebracht?“ Ich bemühe mich nicht, meine Überraschung und Empörung zu verbergen.


„Genau das meine ich. Und dass die VICTORY eigentlich von Anfang an keine Chance hatte.“


An dieser Stelle der Befragung betritt Kearsarge den Raum und unterbricht. Der Elitemensch wird in sein Quartier zurückgebracht, wo Lynn O´Claire auf ihn wartet.


Vernehmungsprotokoll 3, Tatanka Buffy Saint-Marie (Kearsarge)


„Wir möchte Ihre Geschichte hören. Die Geschichte der VICTORY. Von Anfang an.“


Sie runzelt die Stirn und fixiert eine leere Stelle an der Wand, als hätte sie Mühe, den Punkt festzumachen, an dem alles begonnen hat. Kearsarge hilft ihr aus: „Vielleicht erinnern Sie sich, wie es dazu kam, dass Sie Teil der Besatzung der VICTORY wurden …“


„Natürlich erinnere ich mich! Und ich verfluche diesen Tag, das können Sie mir glauben! Aber damals, als in Vingarden die ersten Gerüchte die Runde machten, dass die Elite im Orbit ein Raumschiff bauen ließ, eines, das völlig anders aussah als die üblichen Raumfähren und Satellitentransporter, da wollte ich dabei sein. Ich arbeitete damals als Hubschrauberpilotin, war eine interessante Aufgabe, hatte praktisch nur Elite zu befördern, und dann auf einmal auch Cits, von denen es hieß, sie wären in der engeren Auswahl für die Besatzung dieses Raumschiffes. So lernte ich Alexis Conally kennen …“


Sie verstummt. Erinnerung überwältigt sie. Kearsarge lässt ihr Zeit, drängt sie nicht weiter zu sprechen, bis sie wieder bereit ist.


„Jedenfalls … ich rechnete mir aus, dass ich mit meinen 39 Jahren wahrscheinlich schon zu alt war für einen Platz in dem Schiff. Aber ich wollte unbedingt dabei sein. Deshalb machte ich mich an Alexis heran. Noch während er das Training absolvierte und ich ihn zu den Trainingsplätzen pilotierte, wurden wir ein Paar. Nicht offiziell, mit 5-Jahresvertrag oder so, aber ein Paar. Und auf einmal war ich mit dabei.“


„Glauben Sie, dass Ihre Beziehung zu Alexis Conally wirklich der einzige Grund war, dass die Elite Sie in die Mannschaft der VICTORY aufnahm? Sie sind immerhin eine qualifizierte Pilotin.“


Sie schnaubt verächtlich. „Wer weiß schon, was die Elite dachte? Wie sie dachte? Warum sie dieses geheime Projekt überhaupt durchzog? Ich nehme an, Sie wussten nichts davon, bis wir im Erdorbit auftauchten und mit Ihnen Kontakt aufnahmen.“


„Das ist richtig. Wir waren völlig überrascht. - Was vermuten Sie als weitere Gründe für Ihre Aufnahme in die Crew?“


„Was ich vermute … das habe ich mich schon oft gefragt, warum diese Mannschaft so zusammengesetzt war …“ Sie verstummt wieder.


„Wie zusammengesetzt?“


„Da waren Ryan O´Claire, unser zweiter Navigator, Pilot und Kommunikationsspezialist, und die Ärztin Lynn O´Claire. Altmodisch, dass sie seinen Familiennamen angenommen hatte. Das tat sonst kaum jemand, wenn er einen 10-Jahresvertrag abschloss. Ein Paar also. Dann Virginian Sequin, unser Antriebsspezialist, und sein Stellvertreter Patrick Sanscerrous. Auch ein Paar, Virginian mit 48 unser Ältester, Patrick halb so alt. Schließlich Kommandant und erster Navigator Alexis Conally und ich. Pilotin. Aber wahrscheinlich hauptsächlich dazu da, sein cholerisches Temperament abzumildern.


„Cholerisches Temperament?“ Ich kann fast hören, was Kearsarge denkt: Ein Kommandant mit cholerischem Temperament? Nicht unbedingt jemand, den er für diesen Posten auswählen würde.


„Sie haben es ja erlebt“, bricht es aus ihr heraus. „Klar, ein Kommandant muss Entscheidungen treffen können, eine starke Persönlichkeit haben, aber er muss nicht stur sein bis zur Selbstzerstörung, nicht leicht reizbar, mit einem Hang zu Gewalttätigkeit, nicht geltungssüchtig … nachdem er einmal beschlossen hatte, Ihnen die VICTORY zum Geschenk zu machen, konnte ihn keiner mehr umstimmen. Glauben Sie ja nicht, dass das Seymours Idee war! Der hat nur versucht, das Schlimmste zu verhindern. Wie immer …“ Sie verstummt und starrt wieder auf den imaginären Punkt an der Wand.


„Warum, glauben Sie, war der Elitemensch an Bord der VICTORY?“ „Warum“, antwortet sie tonlos. „Warum. Warum nicht? Was weiß ich. Ich weiß nur, dass ohne ihn keiner von uns mehr am Leben wäre.“


Vernehmungsprotokoll 2, Lynn O´Claire (Camilla Galan Diaz, Beobachter Andre Van Leyden)


Kearsarge hat beschlossen, die psychisch als labil einzustufende Ärztin und Xenobiologin der VICTORY von einer Sozialagentin vernehmen zu lassen. Camilla Galans mütterliche Art soll helfen, sie zu stabilisieren.


„Wie fühlen Sie sich heute? Ein wenig besser?“


„Ein wenig.“


„Es ist tragisch, dass Ihre Heimkehr so enden musste. Nichts ist mehr so, wie es war. Keiner Ihrer Freunde und Angehörigen von damals ist mehr am Leben. Nun haben Sie noch einen Weggefährten verloren. Helfen Sie uns, die Hintergründe der VICTORY-Mission aufzuklären. Bis zu Ihrer Ankunft im Orbit wusste niemand davon. Ihr Geheimnis war mit der Elite begraben gewesen.“


Lynn O´Claire reagiert auf keines der Reizwörter, die ihr Camilla angeboten hat. Freunde. Angehörige. Weggefährten. Das ist ihr alles egal.


Camilla hilft nach: „Erzählen Sie uns bitte, wie alles begann. Wie wurden Sie Teil der Besatzung der VICTORY?“


Sie antwortet widerstrebend. „Ryan und ich lebten damals in Vingarden. Wir hatten gerade einen 10-Jahres-Partnerschaftsvertrag abgeschlossen. Wir waren sehr glücklich und verliebt. - Ich möchte nach Vingarden. Ich will es mir ansehen, was daraus geworden ist, raus hier, ein wenig spazieren gehen …“


„Das ist leider nicht möglich. Vingarden existiert nicht mehr. Es wurde niedergebrannt und dem Erdboden gleichgemacht. All unsere Wut entlud sich an den Gebäuden und sonstigen Hinterlassenschaften der Elite. Bedauerlicherweise.“


(Camilla! Wer verhört hier eigentlich wen?)


„Fahren Sie fort.“


Die O´Claire spielt nervös mit ihrem Haar. Aber sie nimmt den Faden tatsächlich wieder auf.


„Ryan war Pilot für die Elite. Ich arbeitete im Krankenhaus in der Chirurgie als Assistenzärztin. Und eines Tages, aus heiterem Himmel, wurden wir in das Verwaltungszentrum der Elite zitiert und man eröffnete uns, dass wir beide ausgewählt worden waren, an einer Mission in den tiefen Raum teilzunehmen. Wir wurden nicht gefragt, ob wir Lust dazu hätten.“


„Wer - man?“


„Irgendein Elitemensch.“


„Welcher Generation gehörte er an?“


„Keine Ahnung. Er hat sich uns nicht vorgestellt. Und irgendwie sahen alle gleich aus. Groß, schlank, schwarze Uniform. Einem von der Elite sah man nicht lange ins Gesicht, wenn Sie wissen, was ich meine.“


„Hätten Sie gerne abgelehnt?“


„Ich schon. Aber Ryan war begeistert. Irgendwie fühlten wir uns beide geehrt. Auserwählt. Etwas Besonderes. Wir fügten uns. Am nächsten Tag befanden wir uns schon in einem geheimen, streng bewachten Trainingszentrum. Ryan wurde für eine Kommunikations- und Navigationstechnologie geschult, die ihm völlig neu war. Ich musste mich mit Exobiologie beschäftigen.“


„Exobiologie? Was soll ich mir darunter vorstellen? Wie man grüne Männchen seziert?“, lacht Camilla.


(Falsch, meine Liebe. Dein Versuch, die Atmosphäre auf diese Weise ein wenig zu lockern, war falsch. Jetzt bockt sie.)


O´Claire zieht tatsächlich eine beleidigte Schnute. Aber sie spricht weiter. Vielleicht war Camillas Ansatz, ihren Unmut zu erregen, doch nicht ganz falsch.


„Wohl kaum. Aber ich wurde informiert, dass unser Zielstern Epsilon Eridani Planeten besitzt, und nicht nur große Gasriesen wie etwa Jupiter, sondern auch solche wie unsere inneren Planeten. Dort niederes Leben zu finden war nicht ausgeschlossen. Das sollte ich erforschen und gleichzeitig eine Kontamination der VICTORY mit fremdem Leben unterbinden.“


„Und die Mannschaft medizinisch versorgen.“


„Ja.“ - Jetzt hat sie zugemacht. Warum wohl?


„Hatten Sie viel zu tun während der Reise?“


(Nein, Camilla, nein!)


Die O´Claire bricht in Tränen aus. Ich gehe dazwischen und beende die Befragung.


Vernehmungsprotokoll 3, Donovan Lee Seymour (Andre Van Leyden, Beobachterin Camilla Galan Diaz)


Seymour hat 49 Stunden lang ununterbrochen mit Hilfe von Technikspezialisten aus vier Compagnies die Pläne für Energiekonverter und den blauen Schild skizziert, erklärt, gezeichnet, mit der Hand und mit IT-gestützten Zeichenprogrammen. Es ist übrigens sehr irritierend, ihm dabei zuzusehen, wie er Stifte oder andere Geräte, die Feinmotorik benötigen, mit der rechten und der linken Hand gleichermaßen geschickt benützt und das gelegentlich sogar gleichzeitig. Jetzt müsste er müde sein, deshalb habe ich ihn noch zu einer Vernehmung bringen lassen, bevor er sich in seinem Quartier wieder erholen kann. Ich verspreche mir davon, irgendwo einen kleinen Riss in seiner perfekten Schutzhülle zu finden, mit der er sich mir präsentiert.


„Danke für Ihre Kooperationsbereitschaft, Messir Seymour.“


„Danke auch für Ihre. Lynn hat sich sehr gefreut, dass unser Wunsch nach einer Möglichkeit, in unseren Quartieren Musik zu hören, erfüllt wurde.“


„Sind Sie mit der Musikauswahl zufrieden? Die Datenbank enthält für meinen Geschmack zu viel Klassik.“


Er mustert mich interessiert. „Ich bin stets offen für Neues.“


„Ich möchte mit Ihnen allerdings jetzt nicht über Musik diskutieren.“


„Schade. Ein andermal vielleicht.“


(Wenn es ein andermal gibt, wenn du nicht im nächsten Augenblick tot umfällst wie alle deinesgleichen vor dir!) - Ich gebe mir keine Mühe, meine unfreundlichen Gedanken zu verbergen. Ich sehe, wie er leicht zurückzuckt. Er liest mich! Er liest mich, wie ich ihn zu lesen versuche.


„Warum wurde Epsilon Eridani als Zielstern für die Mission der VICTORY ausgewählt?“


„Das weiß ich nicht.“


Wortklauber.


„Ich formuliere meine Frage etwas anders: Warum, glauben Sie, wurde Epsilon Eridani als Zielstern ausgewählt?“


„Sicher nicht zufällig. Und nicht nur, weil der Stern mit großer Sicherheit über Planeten verfügt. Jemand hatte einen Grund für diese Auswahl, aber den kenne ich nicht.“


„Haben Sie eine Vermutung? Sagten Sie nicht, das Extrapolieren von Daten sei Ihr Spezialgebiet?“


„Ich verfüge über keinerlei Daten, die sich extrapolieren ließen.“


„Nun gut.“ Ich glaube dir nicht, richte ich ihm per Körpersprache aus.


„Zurück zu Ihrer Bemerkung am Ende unseres letzten Gesprächs, die VICTORY habe von Anfang an keine Chance gehabt. Worauf gründet sich Ihre Aussage?“


Er zögert kurz, als ob er überlegen müsste.


„Als ich mir den … Unmut meiner Designer zugezogen hatte, versuchten sie zweimal, mich zu töten. Mein Haus in Tidikelt flog in die Luft, ich entkam durch Zufall. Die Suprabahn, mit der ich nach Vingarden unterwegs war, entgleiste auf Grund eines Ausfalls der Kühlung, dabei verlor ich das Bewusstsein und fiel meinen unsichtbaren Feinden in die Hände. Als ich an Bord der VICTORY zu mir kam, war mir klar, dass dies ihre Methode war, mir Folgendes mitzuteilen: Wir hätten dich töten können. Denn diesmal entkommst du uns nicht. Aber du sollst wissen, was dir bevorsteht.“


(Arrogant, selbstverlieb überheblich. Aber die Welt dreht sich nicht nur um dich. Nicht mehr.)


„Das würde ich ein sehr egozentrisches Argument nennen.“


„Die anderen Gründe sollen Ihnen besser die Überlebenden der Crew der VICTORY erzählen.“


(Er ist nicht aus der Reserve zu locken. Wird er nie wütend?)


„Wodurch haben Sie sich den Unmut Ihrer Designer zugezogen?“


Er zuckt nur mit den Schultern und antwortet nicht.


„Wodurch? Wegen Fraternisierung mit gewöhnlichen Cits?“


Wieder würdigt er mich keiner Antwort. Aber ich rechne mir Chancen aus, dass ich ihn vielleicht doch noch wütend machen kann. (Können Elitemenschen überhaupt wütend werden?)


„Oder hatten Sie sogar sexuelle Beziehungen zu Cits? Einen unerwünschten Bastard gezeugt vielleicht?“


Anstatt wütend zu werden, lacht er mir ins Gesicht.


„Messir Van Leyden, dieses Thema haben Ihre Experten bereits abgehandelt, aber vielleicht sind Sie noch nicht dazu gekommen, die Berichte zu studieren. Die Kurzfassung: Ja, Elitemenschen sind zu sexuellen Interaktionen fähig. Nein, es gibt keine Bastarde, ich bin steril.“


Jetzt hat er mich blamiert und wütend gemacht. Aber wenn ich ehrlich bin, habe ich es verdient. Ich beschließe, auf dieser Schiene zu bleiben. Soll er mich ruhig für ein Arschloch halten.


„Stimmt es, was Sie unseren Experten im Ansatz vorgeführt haben, dass Sie Kontrolle über die Hormonproduktion Ihres Körpers und die Ausschüttung von Neurotransmittern haben, sodass Sie in Extremsituationen besondere physische und psychische Leistungen vollbringen können?“


Ich HABE die Berichte gelesen, heißt das im Klartext.


„Das ist korrekt.“


„Oder mit körpereigenen Endorphinen Schmerzen bekämpfen können, so wie beim Absturz der VICTORY, als ich Sie mit unnatürlich geweiteten Pupillen vorfand, als ob Sie unter Drogen stünden?“


„Ja.“ Er weiß nicht, worauf ich hinauswill, aber es beunruhigt ihn nicht.


„Wenn Sie mit Cit-Frauen interagieren, sind dann Pheromone im Spiel, oder Oxytoxin vielleicht?“


„Wenn Sie damit auf jene Nacht anspielen, als Buffy und Lynn bei mir auf dem Sofa übernachteten, … Oxytoxin.“


Er wird einfach nicht wütend. Seine Offenheit wirkt auf mich überheblich.


„Unfaire Methoden, sich der Zuneigung der Mesdames zu versichern, eh?“


„Ich denke, es ist nicht wirklich von Bedeutung, wie ich ihnen helfen konnte, endlich einmal eine Nacht in Ruhe und Frieden durchzuschlafen.“


„Und jetzt? Adrenalin, Cortisol? Sie müssten sehr müde sein“, hake ich nach.


„Und Sie?“, erwidert er ruhig. „Koffein, Nikotin, Amphetamine?“


Um die sich aufbauende Spannung aus dem verbalen Schlagabtausch zu nehmen, rufe ich nach Camilla und bitte sie, uns zwei Tassen Chanee zu bringen. Nach wenigen Minuten kommt das Gewünschte.


Nachdem Seymour an dem heißen Getränk geschnuppert hat, fragt er:


„Was ist das?“


„Unser beliebtestes Aufputschgetränk in der Compagnie Maghreb. Kaffee ist auf Grund der klimatischen Verhältnisse hier schwer zu kultivieren und extrem teuer, weil er aus Compagnies von Übersee importiert werden muss. Svalbaerd Solsang hat aus den Millionen Pflanzensamples in seinen Kellern einen Hybriden gezüchtet, der bei uns am Rand der Getreidefelder wie Unkraut wächst und einen hohen Anteil an Koffein enthält. Auch geschmacklich haben sie es ganz gut hingekriegt.“


„Eine Compagnie im ewigen Eis? Interessant.“


„In mehrfacher Hinsicht. Ihr Kapital ist die vor Jahrhunderten dort angelegte Samendatenbank. Und sie besitzt einen noch funktionierenden Schutzschirm.“


„Das Hauptkapital von Maghreb ist seine hoch stehende Medientechnologie …“, sagt er nachdenklich.


Ich weiß, dass er jetzt mich verhört, aber ich bestätige ihm gern das Offensichtliche.


„So ist es. Medien müssen den Kommunikationsfluss zwischen allen Teilen der Gesellschaft, zwischen allen Compagnies, sicherstellen, sonst funktioniert unsere Weltordnung nicht.“


„Ein interessantes Konzept. Wer hat es entwickelt? Kearsarge?“


„Nein. Es entstand einfach nach dem Untergang der Eliteherrschaft.“


Er misst mich mit einem skeptischen Blick. „Ein derart komplexes System entsteht nicht ohne Konzept und auch nicht über Nacht.“


Er hat Recht. Darüber habe ich noch viel zu wenig nachgedacht. - Wir trinken schweigend unsere Tasse Chanee, dann lasse ich ihn in sein Quartier zurückbringen.


Mein Haus.


Ein Luxus, den mir Kearsarge lässt, denn normalerweise wird Wohnraum, der einen Großteil eines Jahres leer steht, neu vergeben. Es ist eines aus einer ganzen Reihe von kleinen Wohneinheiten, die in den Hang hineingebaut sind, welcher der letzte Ausläufer des Atlas ist, bevor die Landschaft in die endlosen grünen Ebenen der ehemaligen Sandwüste Sahara übergeht. Man betritt es sozusagen im zweiten Stock, dort befinden sich die Wirtschafts- und Sanitärräume, und eine Holztreppe führt in das Untergeschoß mit einer Küche und einem Wohnzimmer mit grandiosem Ausblick über den Fluss Mesab. In der untersten Etage ist das geräumige Schlafzimmer. Die Glasfronten des Hauses bestehen aus semiopakem Piezoglas, die dem Haus eine konstante Energieversorgung gewährleisten, und weil es so konzipiert ist, dass fast alle Räume ineinander übergehen, wirkt es mit seinen 80 Quadratmetern großzügig und geräumig.


Ich hatte die breiten Terrassentüren geöffnet, um die milde Abendluft einzulassen; die Kälte des einsamen Zeltes auf dem Eis über Bor´doo war nur noch eine bedeutungslose Erinnerung am Rande meines Gedächtnisses.


Kearsarge macht immer ein großes Aufhebens wegen meiner biodesignten Sitzmöbel, er tut, als ob ihn das Sofa fressen könnte, wenn er sich darauf niederlässt. Ich habe diese Art des Möbelbaus bei einem Auftrag in der Compagnie Ma´deera kennengelernt. Aus Mangel an Platz, das benötigte Holz anzubauen, lässt man die Möbel nach einem vorher festgelegten Design wachsen. Ich habe vor Jahren einige Samen mitgebracht, mittlerweile sind Kerne, die nach den speziellen Bedürfnissen der Kunden gezüchtet sind, der Exportschlager von Ma´deera.


Eine weitere Besonderheit meines Wohnzimmers ist eine Wand, in die vom Fußboden bis zur Decke größere und kleinere Fächer eingelassen sind. Darin bewahre ich Kleinigkeiten auf, die ich von meinen Reisen in die verschiedensten Compagnies mitgebracht habe. Den Aypod aus Massili´a stellte ich neben das Fach mit dem kleinen Gefäß, in dem sich noch weitere Samen befanden, aus denen ich Möbel wachsen lassen konnte.


Der niedrige Tisch in der Mitte des Wohnbereiches bog sich vor lauter Köstlichkeiten. Kearsarge musterte sie begehrlich.


„Was hast du mir aus Massili´a mitgebracht?“


„Geräucherten Rentierschinken.“


Kearsarge verzog angewidert das Gesicht; er teilt meine Vorliebe für Fleischgerichte nicht.


„Keine Angst. Ein Scherz. Die Calvier fühlten sich bemüßigt, eine ganze Ladung Köstlichkeiten zu schicken, nachdem sie von einem maghrebinischen Sozialagenten so ausgezeichnet bekocht worden waren. Ich sehe Fisch, Algenprodukte, Marronen …“


Wir machten uns darüber her und genossen schweigend. Nachdem ich den kläglichen Rest im Gefrierschrank verstaut hatte, öffnete ich noch eine Flasche Wein von den Hängen des Atlas. Ich wusste, was das Thema unseres Gespräches sein würde, aber ich hatte keine Eile damit, nachdem ich mich tagein, tagaus mit nichts anderem beschäftigte.


„Wir leben in interessanten Zeiten“, begann Kearsarge schließlich. Ich brummte meine Zustimmung. Er fuhr fort: „Die Pläne für die Energiekonverter, die uns Seymour gegeben hat, werden die Erde verändern, wenn wir sie erst einmal bauen können.“


„Ja, ja, er gibt sich sehr kooperativ.“


„Er IST kooperativ“, verbesserte Kearsarge.


„Und liest sich mit bestürzender Geschwindigkeit durch alles, was wir ihm über die letzten 150 Jahre zu lesen geben. Wir studieren ihn, aber er studiert auch uns.“


„Er muss sich in einer völlig veränderten Welt zurechtfinden.“ Mit Kearsarges Einwurf schwang leichter Tadel mit. Ich konterte:


„Hört sich an, als ließest du dich genauso von ihm einkochen, wie er die Frauen, die ganze Mannschaft der VICTORY eingekocht hat.“


„Du bist hier derjenige, der mich einkocht. Camilla sagt, dass du zu hart mit ihm umgehst.“


„Camilla!“, schnaubte ich. „Ausgerechnet sie! Kommt nicht mit der O´Claire zurecht, aber wie´s mit Seymour ginge, weiß sie ganz genau!“


„Mit der O´Claire kommt niemand zurecht. Sie ist sehr unzugänglich, labil, depressiv. Der Elitemensch ist ihr einziger Halt.“


„Und von ihm wissen wir nicht, was er im Schilde führt oder wann er tot umfällt.“


Kearsarge nickte gedankenverloren.


„Wie auch immer, ich würde es begrüßen, wenn du ihn nicht zu hart anfasst. Weiters möchte ich, dass alle an dem Fall VICTORY Beteiligten sich in Supervision begeben.“


Das ist an sich nichts Ungewöhnliches, aber Kearsarge fügte hinzu: „Und zwar gleich, nicht erst später oder danach. Das gilt auch für mich. Mein Freund Khalil, Manager der Compagnie Karthago, weilt in Ghardaia. Ihm werde ich mich anvertrauen. Mit wem möchtest du arbeiten?“


„Haben wir Zeit für so etwas? Sollten wir uns nicht beeilen, aus Seymour herauszuholen, was möglich ist, bevor er - “


„Die Zeit sollten wir uns nehmen“, schnitt mir Kearsarge das Wort ab. „Ich wünsche es so. Also: Mit wem möchtest du arbeiten?“


Ich fügte mich ohne weitere Einwände und nannte Gaius Atherton, ohne zu wissen, ob er gerade verfügbar war oder in Maghreb weilte. Mit ihm habe ich an einigen schwierigen Mediationen gearbeitet, wir waren auch eine Zeitlang ein Paar. Kearsarge nahm meine Entscheidung zustimmend zur Kenntnis; dann ließen wir das Thema VICTORY ruhen. Er verließ mich erst, als eine zweite Flasche geleert war.


Nachdem er gegangen war, dämpfte ich das Licht im Raum und machte es mir in meinem lebend gewachsenen Sofa gemütlich. Ich hörte ein wenig Musik aus Millas Aypod, und dabei musste ich in einen flachen Schlaf hinüber gedriftet sein. Anders kann ich mir das Bild nicht erklären, mit dem ich wenig später laut schreiend vom Sofa hochfuhr: Seymour, der schöne Elitemensch, saß im Traum neben mir und beugte sich über mich, während ich wie gelähmt dalag und nichts dagegen tun konnte, dass sich seine Lippen immer weiter meiner linken Halsschlagader näherten: Ich sah sein verführerisches Lächeln, seine kräftigen Zähne, die er bloßlegte, um mich zu beißen, mir die Gurgel aufzuschlitzen!


Alberne Vampirgeschichte. Gaius würde sich totlachen, wenn ich sie ihm erzählte.


Zwölf Tage, nachdem sich die VICTORY in den Sand vor Constantine gebohrt hatte, bat Kearsarge alle an der Untersuchung Beteiligten zu einem ersten Bericht mit anschließendem Meinungsaustausch. In dem Memo, mit dem er alle zu dieser Zusammenkunft rief, bat er um Kürze und Präzision, und er stellte auch klar, dass die Ergebnisse unzensuriertunzensiert in das Netz gestellt werden würden. Das war die Politik der Compagnie Maghreb, daran würde auch der Fall VICTORY nichts ändern.


Den ersten Bericht lieferte Mathis Calandru von der Berge-Compagnie Hektapolis in Südosteuropa. Er war Teamleiter einer Schar von Technikern aus verschiedensten Compagnies, welches die Überreste des Kugelschiffes untersuchten. Er bestätigte, dass die VICTORY ein Wrack war, das sich nie wieder in den Weltraum erheben würde. Grund für den Absturz sei ein Versagen der blauen Schilde gewesen, vermutlich bedingt durch Materialermüdung. Die in der VICTORY verwendeten Legierungen seien bekannt als Elitetechnologie, wenn auch etliches davon heute nicht mehr hergestellt werden könne. Aber das Material mache den Eindruck, als sei es tatsächlich um die 150 Jahre alt, und der Kommandant habe Recht gehabt mit seiner Einschätzung, dass man das Schiff nicht mehr lange im Orbit hätte halten können. Seine waghalsige Aktion, die ihn das Leben gekostet habe, hätte wenigstens den Effekt gehabt, dass man das Wrack in Ruhe untersuchen könnte. Die Energiekonverter seien bis zur Unkenntlichkeit zerschmolzen, was auf massive Überlastung schließen lasse, und es sei eine glückliche Fügung, dass man sie vielleicht in ein paar Jahrzehnten nach den Plänen des Elitemenschen nachbauen könne. Es bestehe der Verdacht, dass Schildtechnologie und Energiekonverter ein zusammenhängendes System seien. Man möge den Elitemenschen dazu befragen, solange man noch könne. Grundsätzlich sei die VICTORY ein Kugelschiff mit 300 Metern Durchmesser gewesen, dessen Antriebselemente außen und die Wohnbereiche innen gelegen hätten. Schwerkraft wurde durch Rotation erzeugt. Die Quartiere machten den Eindruck, als seien sie ursprünglich nur für sechs Personen konzipiert gewesen. Ihre Bauweise ließe auf eine Montage im Orbit schließen. Alle drei Beiboothangars waren leer. Ob sich die Speicherkerne noch retten ließen, sei momentan noch nicht abzusehen. Deshalb könne er nur unterstreichen, dass aus den drei Überlebenden herauszuholen sei, was nur möglich war. „Mit allen Mitteln“ sagte er nicht, aber jeder konnte sich denken, wie es gemeint war.


Den Bericht des medizinischen Teams lieferte Halla Aniotis von der Compagnie Attika in der östlichen Tethys. Sie begann mit den Überresten des verblichenen Alexis Conally und sagte, dass der Zustand der Leiche keine Rückschlüsse mehr zugelassen habe, woran er letztendlich gestorben war. Die Leichen der angeblich schon vorher verstorbenen Besatzungsmitglieder Ryan O´Claire, Virginian Sequin und Patrick Sanscerrous seien mit ziemlicher Sicherheit nicht mehr an Bord gewesen. Die Überlebenden seien nach dem Verbleib der Körper zu befragen. Der Gesundheitszustand von Tatanka Buffy Saint-Marie und Lynn O´Claire sei rein physisch betrachtet ausgezeichnet, es gebe keine Anzeichen von Muskeldegeneration, Strahlenschäden oder Mangelernährung. Allerdings leide O´Claire an einer schweren depressiven Verstimmung, die den Einsatz von Psychopharmaka wahrscheinlich unumgänglich machen würde. Das Department Psychologie, also wir, die maghrebinischen Sozialagenten, seien aufgefordert, die Gründe für ihren schlechten psychischen Zustand zu erforschen, damit rasch mit einer gezielten Behandlung begonnen werden könne. Sie wolle sich nicht mit Einzelheiten zu diesen beiden Personen aufhalten, denn der Teil des Berichts über den Elitemenschen werde sicher mit größerer Spannung erwartet. Dann beschrieb sie den Elitemenschen:


„Donovan Lee Seymour ist nach eigenen Angaben ein Elitemensch der dritten Generation: ein genetisch optimierter, speziell designter Klon wie alle anderen auch. Wir schätzen sein Alter auf etwa 35 Jahre. Phänotypisch zeigt er alle üblichen Merkmale der Elite. Er ist fast zwei Meter groß, von leptosomem Körperbau, aber erstaunlich muskulös, wie ein Langstreckenläufer. Er weist bis auf das Elite-typische helle Haupthaar, Augenbrauen und lange dichte Wimpern kaum Körperbehaarung auf. Das Haar trägt er momentan ungewöhnlich wirr ohne den üblichen akkuraten Pagenschnitt. Die Farbe der Iris könnte am ehesten als dunkelgrau beschrieben werden. Sein äußeres Erscheinungsbild ist geprägt von Androgynität, wie wir es von der Elite her kannten, aber mit einer äußerst attraktiven, individuellen Ausprägung.


Die Analyse seines Genotyps ist noch nicht abgeschlossen, aber seinem Namen nach zu schließen enthält es vor allem Basenpaare des Typs D, L und S, die wir von genetischen Spuren anderer Elitemenschen her kennen, von Haaren, Hautzellen und so weiter.


Deshalb beschreibe ich kurz die wichtigsten Testergebnisse: Verglichen mit uns genetisch nicht optimierten Menschen verfügt er über ein besseres Gehör mit einem weiteren Spektrum im oberen und unteren Frequenzbereich. Das gleiche gilt für sein Sehvermögen, das weiter in den infraroten und ultravioletten Bereich reicht als unseres, und seinen Geruchs- und Geschmackssinn; er hat zum Beispiel Lebensmittel abgelehnt, die mit Drogen versetzt waren, die für uns geruchlos sind. Sonst zeigt er bei Nahrungsmitteln weder besondere Vorlieben noch Abneigungen und scheint eine Art natürliches Empfinden für die Kalorienmenge zu haben, die er täglich zu sich nehmen muss. Wir haben ihm gekochte Engerlinge auf Blattsalat vorgesetzt, und er hat sie kommentarlos gegessen, als ob sie eine Besonderheit unserer Küche wären; sie enthalten übrigens viele Proteine, falls sich jemand von Ihnen ekeln sollte. Er hat sich auch nicht beschwert, als wir die Kalorienzahl für ein paar Tage drastisch reduzierten. Wenn wir ihn bei den Tests zu Höchstleistungen anhalten konnten, wobei wir nicht mit Sicherheit sagen können, ob er bis an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit geht, nahm er danach beträchtliche Kalorienmengen zu sich, etwa das Doppelte des normalen Umsatzes. Er kann körperlich große Ressourcen mobilisieren, wobei ihm die Kontrolle über sein Hormonsystem und die Neurotransmitter sehr dienlich ist.


Er dürfte extrem langlebig sein, seine Blackburn-Geider-Kappen an den Genen sind ungewöhnlich lang, und weil man bei jeder Zellteilung Telomerase aus diesen Schutzkappen verliert, ist das ein Indikator für die Lebenserwartung.“


Kearsarge räusperte sich und unterbrach sie. „Halla, ich kann mir vorstellen, dass Ihre Begeisterung mit Ihnen durchgeht, aber was heißt das im Klartext?“


„Mindestens 200 Jahre, und dann kommt es noch auf die Qualität der zellularen Reparaturmechanismen an - …“


„Halla …“


„Ja, natürlich. Excusez. Also: Er ist vom Phänotyp her eindeutig männlich, besitzt aber rudimentäre Eierstöcke. Vermutlich wollte man damit erreichen, dass er bei Bedarf alle Arten von Hormonen freisetzen kann. Er regeneriert sich sehr rasch, kommt mit wenig Schlaf aus, wenn es sein muss, ohne dass seine kognitiven Leistungen darunter leiden. Seine rasche Auffassungsgabe, sein phänomenales Gedächtnis und sein Lesetempo sind sicher schon den mit ihm befassten Sozialagenten aufgefallen. Wie viele Sprachen er außer Efran noch spricht, sollten Sie vielleicht bei Gelegenheit herausfinden. Wunden aller Art heilen fünfmal schneller als bei uns, die gebrochenen Rippen zum Beispiel sind schon wieder fast völlig in Ordnung, was wahrscheinlich auch mit den Telomeren zusammenhängt. Sein Blut, grundsätzlich Blutgruppe Null positiv, weist eine höhere Sauerstoffsättigung auf und enthält kaum freie Radikale. Er ist beidhändig, hat keinen Blinddarm und ist bei Bedarf relativ unempfindlich gegen Hitze, Kälte und Schmerz. Seine Zähne wachsen ihm beliebig oft nach. Sagt er. Das haben wir … äh …nicht überprüft. Seine primären Geschlechtsmerkmale sind normal ausgebildet und voll funktionsfähig, in den Hoden wird Testosteron produziert, aber kein Samen. Er ist steril.


Alles in allem war er sehr kooperativ bei all den Tests, denen er sich unterziehen musste, und selbst wenn wir etwas grob waren, hat er nicht protestiert. Zurzeit gibt es keinerlei Anzeichen, dass er von jenem Agens befallen sein könnte, dass vor 40 Jahren die gesamte Elite ausgelöscht hat. Wir möchten noch weitere Testreihen durchführen.“


„Danke, Halla“, sagte Kearsarge. „Ich verstehe Ihren Wunsch, in nächster Zeit werden wir uns aber mehr mit dem Inhalt seines Kopfes beschäftigen müssen.“


„Apropos Kopf und Inhalt, ich möchte noch hinzufügen, dass erste neurologische Scans auf ungewöhnliche Hirnstrommuster hinweisen“, ergänzte sie. „Aber da sind wie noch am Anfang.“


„Gut. - Andre?“


Ich hätte mir gewünscht, dass er den Bericht selbst abliefern würde, aber die Freude machte er mir nicht.


Zu Beginn räumte ich ein, dass die Verhöre mit den beiden Frauen noch nicht so weit gediehen waren wie erhofft und dass sich besonders Lynn O´Claire als sehr unzugänglich erwies. Der Schock über den Tod ihres Kommandanten machte die Sache nicht einfacher. Ich berichtete kurz, was ich über die Besatzung und den Auftrag der VICTORY in Erfahrung gebracht hatte. Fragen zum Hergang der Mission konnte ich noch nicht beantworten. Deshalb beschränkte ich mich auf eine Beschreibung von Seymours Verhalten.


„Soweit wir wissen, war der Elitemensch ursprünglich nicht als Besatzungsmitglied der VICTORY vorgesehen. Seymour geht sogar so weit zu behaupten, dass es eine perfide Methode der beiden älteren Generationen gewesen wäre, um ihn zum Schweigen zu bringen. Auf alle Fälle fügte er sich in die Mannschaft ein, ohne die Kommandostruktur zu ändern. Alexis Conally war und blieb Kommandant der VICTORY bis zu ihrem Ende. Seymour besitzt das uneingeschränkte Vertrauen der beiden Überlebenden, besonders O´Claire ist emotionell völlig auf ihn fixiert. Ob es auch zu Intimitäten zwischen ihm und den Frauen gekommen ist, konnten wir nicht verifizieren. Ich halte sein für einen Elitemenschen äußerst ungewöhnliches Verhalten an Bord der VICTORY - übrigens genauso wie seine uneingeschränkte Kooperationsbereitschaft uns gegenüber - für Mimikry, eine perfekte Anpassung an die jeweilige Umwelt zum Zweck des Überlebens. Die absolute Beherrschung seiner Körpersprache erschwert jede tiefere psychologische Analyse, macht sie eigentlich unmöglich. Er lässt uns sehen, was wir sehen sollen. Sein für Männer wie Frauen gleich attraktives Äußeres, gepaart mit der Kontrolle über das Hormonsystem, wie das Medteam bereits erwähnt hat, erweckt Sympathie, man kann sich seinem Charisma nur schwer entziehen, außer man hält sich vor Augen, welchen Zweck diese Attraktivität haben könnte: er passt sich an, um zu überleben, er präsentiert sich sympathisch und harmlos, um unser Vertrauen zu gewinnen. Es ist unmöglich, ihn zu unbedachten Äußerungen zu provozieren, umgekehrt nutzt er jede sich bietende Möglichkeit, sein Wissen über uns zu erweitern.


Sein Spezialgebiet ist das Beschaffen, Archivieren, Systematisieren, Analysieren und Extrapolieren von Informationen aller Art. Was das praktisch bedeutet, können wir momentan nur erahnen, aber es ist anzunehmen, dass er bereits besser über uns Bescheid weiß als wir über ihn. Dass er in Lebensgefahr sein könnte, scheint ihn nicht zu kümmern, diesbezüglich zeigt er stoische Gelassenheit. Dabei benimmt er sich, wie wir es von einem Elitemenschen erwarten würden, während sein Verhalten ansonsten höchst untypisch ist. Er hat unseren Verdacht bestätigt, dass die dritte Generation durch ihre Zucht auf Spezialistentum einige höchst ungewöhnliche, wenn nicht gar unerwünschte Ergebnisse zeitigte. Welche das sein könnten und warum sie von den anderen Generationen als derart gefährlich eingestuft wurden, hat er uns nicht enthüllt. Psychologischer Druck zeigt keine Wirkung bei ihm. Er ist eine absolut autonome Persönlichkeit. Die Anwendung von Zwangsmaßnahmen wären wahrscheinlich ebenso sinnlos, abgesehen davon, dass wir sie auf keinen Fall in Betracht ziehen, solange er kooperiert.“


„Du liebe Güte!“, warf Khalil, der Manager der Compagnie Karthago, ein. „Das hört sich an, als wäre er ein Monster! Habt ihr vielleicht in Betracht gezogen, dass seine Ungewöhnlichkeit vielleicht gerade in seiner Gutartigkeit liegen könnte?“


„Ich glaube, dass er uns das glauben machen will. Ich ziehe es vor, einem Lebewesen mit derart außergewöhnlichen Fähigkeiten mit großer Vorsicht zu begegnen“, antwortete ich.


„Aber er kümmert sich rührend um die Frauen, und offenbar nicht erst seit kurzem“, hakte der Manager nach.


„Das muss ich zugeben. Die Frauen sprechen nur gut von ihm. Sie verbringen die meiste Zeit gemeinsam in seinem Quartier, schlafen im selben Raum, hören zusammen Musik, diskutieren über die neue Welt, in die sie hineingeworfen wurden. Aber wie ich schon sagte: Seine Anpassung an die Gegebenheiten musste schon an Bord der VICTORY beginnen und war offensichtlich erfolgreich. Er hat überlebt. Vier andere Menschen nicht. Die ganze Elite nicht.“


Das saß. Keiner der Anwesenden zog mehr mein Resümee in Zweifel, zumindest nicht offen.


Nach einigen kurzen Verständnisfragen einigte man sich rasch darauf, dass das Medteam weniger und wir mehr Zeit bekommen würden, den Elitemenschen gründlich zu durchleuchten. Ihm vielleicht sein Geheimnis zu entreißen. Das schien mir damals die spannendste Herausforderung, der ich je gegenübergestanden war, und ich würde nicht locker lassen, bis ich erfahren hatte, was ich wissen wollte, oder bis er tot war.


Nach der Zusammenkunft zitierte mich Kearsarge in sein Amtszimmer. Er ließ echten Kaffee servieren, aber seine Körpersprache verriet mir, dass er, gelinde gesagt, ungehalten war. Er bot mir an, mich zu setzen und musterte mich lange und unverhohlen, ehe er begann:


„Andre, ich bin, um es milde auszudrücken, überrascht über deine Meinung von Seymour. Sie zeugt meines Erachtens von einem Mangel an professioneller Distanz. Du magst ihn nicht.“


„Du solltest einmal versuchen, professionelle Distanz zu wahren in seiner Gegenwart! Alles an ihm lädt dich ein, ihn zu mögen, ja zu lieben!“, verteidigte ich mich.


„Du bist auch ein liebenswerter Mensch“, meinte Kearsarge milde lächelnd.


„Aber ich bin kein Elitemensch. Hast du nicht zugehört, was Halla über ihn gesagt hat? Ich wette, wir haben gerade erst eine Winzigkeit von dem gesehen, wozu er fähig sein könnte!“


„Ich gebe zu, dass ein wenig Vorsicht angebracht sein könnte. Tatsache ist aber, dass er bisher nicht den geringsten Anlass gegeben hat, ihn für gefährlich zu halten.“


„Ein Lebewesen mit solchen Fähigkeiten ist immer gefährlich für die anderen. Er ist uns körperlich und intellektuell haushoch überlegen, und auch wenn er mir seine Geringschätzung nicht zeigt, so fühle ich mich dennoch in seiner Gegenwart minderwertig. Bestenfalls hält er uns für unmündige Kinder.“


„Er ist selbst noch jung, nicht älter als du.“


„Nicht auszudenken, wenn er älter wäre und zum Beispiel auf einen reichen Erfahrungsschatz wie deinen zurückgreifen könnte“, gab ich zurück.


„Interessant, dass gerade du so empfindest, wo du die Eliteherrschaft nicht mehr erlebt hast“, meinte Kearsarge nachdenklich.


„Kannst du dich nicht mehr erinnern, wie sie dich und den Rest der Menschheit behandelt haben?“, konterte ich streitlustig. Aber Kearsarge ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


„Doch, ich kann. Sehr gut sogar. Ich habe mich nie geringgeschätzt gefühlt. Da war nur diese ungeheure Distanz zwischen ihnen und uns, und mein Unvermögen, ihre Pläne und Vorgehensweisen immer zu begreifen. Aber ich bin damals wie heute der Meinung, dass die Eliteherrschaft die Zeit des Zusammenbruchs, des Chaos, des großen Sterbens abgekürzt hat und damit viel Leid verhindert und Leben gerettet.“


So deutlich hatte er seine Meinung über die Elite noch nie geäußert.


„Heißt das, du warst traurig, als sie alle tot waren?“, versuchte ich ihn zu provozieren.


„Das nicht gerade. Aber ich war voller Furcht vor dem, was nach ihnen kommen könnte.“


„Na ja, das habt ihr Manager der ersten Stunde dann aber ganz gut bewältigt!“


„Mag sein. Aber die Chancen standen gegen uns. Irgendwie wundert es mich heute noch, wie sich alles zum Guten gefügt hat.“


„Kearsarge, du wirst alt und sentimental!“


Er wurde nicht einmal wütend auf meine Stichelei hin. „Und du wirst schlampig und voreingenommen, lieber Andre! Ich sollte dich von dem Fall abziehen, aber ich weiß, was du kannst, wenn du nur willst.


Ich werde einige Verhöre mit Seymour selbst führen, du sollst mein Beobachter sein. Ich will wissen, ob sein Zauber auch auf mich wirkt und wie, und warum es so schwer ist, unvoreingenommen zu bleiben. Du unterhältst dich dafür mit Saint-Marie.“


Damit konnte ich leben. Aber meinen Stolz hatte er zurechtgestutzt, mein Arbeitgeber. Mein Mentor und Vorbild. Mein väterlicher Freund.


Vernehmungsprotokoll 4, Tatanka Buffy Saint-Marie (Andre Van Leyden, Beobachter Gaius Atherton)


Sie mustert mich mit fragend hoch gezogener Augenbraue, als ich ihr Quartier betrete. Ich habe sie nicht in den Verhörraum bringen lassen, weil ich in ihr Reich eindringen will. Ich stelle mich ihr vor und sie sagt: „Aha, Sie sind derjenige, der bisher Donovan verhört hat. Er hat mir von Ihnen erzählt.“


„Und was hat er erzählt?“


Sie zuckt geringschätzig mit den Schultern. „Nichts Besonderes. Nur wer Sie sind und was Sie tun. Und dass Sie ein schwieriger Gesprächspartner sein können.“ Dabei feixt sie mich ein wenig an, was ich ignoriere.


„Madame Saint-Marie, wie haben Sie die ersten Wochen der Reise der VICTORY erlebt?“


„Wie ich sie erlebt habe? Das ist nicht leicht zu beantworten. Rückblickend betrachtet bekam vieles eine völlig andere Bedeutung. Zuerst war ich stolz darauf, dass ich es in die Ausbildung geschafft hatte. Dann darauf, dass gerade unsere Crew für die Mission ausgewählt wurde. Aber wenn Sie mich jetzt fragen, ob es eine Ersatzcrew gegeben hat, müsste ich sagen: Ich weiß es nicht, und es kümmerte mich damals auch nicht. Wir wurden mit einer kleinen Feier und ein paar nichtssagenden Worten eines Projekt-Verantwortlichen verabschiedet. Kein großes Tamtam. Rückblickend betrachtet schon merkwürdig. Als ob sich die Elite selbst nicht ganz einig war bezüglich der Sinnhaftigkeit und des zu erwartenden Erfolges unserer Mission. Als ob sie gewusst hätten, dass sie nur schiefgehen kann.“


Sie verstummt.


„Rückblickend betrachtet sieht immer alles anders aus. Sie haben sich nichts vorzuwerfen.“


„Doch, habe ich“, widerspricht sie mir. „Ich hatte ein merkwürdiges Gefühl, aber ich hatte beschlossen, es zu ignorieren. Ich habe nicht auf mein Bauchgefühl gehört.“


Ich warte, dass sie weiterredet, aber das tut sie nicht. Um sie gesprächig zu halten, wechsle ich das Thema.


„Wie waren die ersten Wochen an Bord?“


„Langweilig. Nervtötend. Wir waren zu sechst und hatten nicht viel zu tun. Die VICTORY beschleunigte, von Rechnern gesteuert, mit einigen Swing-by-Manövern, um das Sonnensystem zu verlassen. Rechner würden uns auch ein Hyperraumfenster öffnen, wenn wir die nötige Geschwindigkeit erreicht hätten, hatte es geheißen. Wir hatten nichts zu tun, außer einmal alle 24 Stunden mit der Erde Kontakt aufzunehmen, uns fit zu halten, Feelies anzusehen, zu schlafen. Es dauerte nicht lange, und wir gingen einander auf die Nerven. Virginian nörgelte an Patrick herum, Lynn und Ryan zogen sich meist in ihr Quartier zurück, Alexis scheuchte uns alle herum, ließ uns Notfall-Protokolle üben. Als ob wir 5 astronomische Einheiten und noch weiter von der Sonne entfernt irgendeinen Notfall überleben würden!“
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